
1944 11 September Die Alliierten erreichen die deutsche Reichsgrenze he1 YTnier.

September Erlass Hıtlers über die Bildung des » Deutschen Volkssturms«. Er wird Au$s allen
waffenfähigen ännern Von 16 60 Jahren gebildet.

November Letzte Judenvergasung 171 Auschwitz.
945 4 —1 Fehruar Konferenz VO  — Jalta; Festlegung der Besatzungszonen und der Oder-Neisse-Linie.

Februar Englischer Luftangriff auf Dresden.
März Rheinübergang der Amerı:kaner hei Remagen.
Mirz Führerbefehl » Verbrannte Erde« (»Nero-Befehl«):

» Alle miliıtärischen Verkehrs-, Nachrichten-, Industrie- un Versorgungsanlagen sSOWıe
Sachwerte innerhalb des Reichsgebietes, dıe SlCh der Feind für die Fortsetzung seines
Kampfes irgendwiıe sofort oder In 1Abhsehharer eıt nutzbar machen kann, sind
zerstoren. (
Vorausgegangen die Befehle VO'! 1944 » Die ANZ' Stadt (Warschau) : dem
Erdboden gleich machen«; Vo 23 1944 »Parıs 1St in eın Trümmerteld
verwandeln«; un VoO 944 »A uch auf deutschem Gehiet sind alle Einrichtungen,
die dem vorrückenden Gegner ırgendwie VO  . Nutzen seıiın könnten, zerstoören.«
Der » Nero-Befehl« wiırd 23.3. 1945 durch Reichsleiter Ormann erganzt:
Vernichtung aAller Lebensmittelvorräte: die Bevölkerung 1St nach Mıtteldeutschland
evakuleren.
Den Befehlen wird wırksamer Widerstand geleistet (Reichsminister Speer)

April Die Kussen erreichen Berlin: Übergabe Maı

Aprıl Amerıikanısche und russische Iruppen treffen sıch beı Torgau.
Selbstmord Hıtlers.Aprıl

Maı Bedingungslose Kapitulation der deutschen Wehrmacht ın Reims und 9. Maı in
Berlin-Karishorst.

Juni Die vıer Sıegermächte übernehmen die Regierungsgewalt iın Deutschland.
Gesamtverluste Toten im Zweıten Weltkrieg 50 bis 55 Millionen.
Z ahl der yetöteten deutschen Soldaten 250 000,
der deutschen Zivilisten ebenftallis 250 000,

771 510101der Juden ın Europa®*
In Blackbook of localıties whose jewish populatıon w 2ı5 extermıinated by the N2715. Yad Vashem. Jerusalem

945 440 Seiten (s X)

11 Rundschau
Juden un Chrıisten auf dem Deutschen Evangelischen

Kirchentag
Düsseldorf, Juni hıis Julı 19723
Für dıese Dokumentation entnehmen WITr 2AU »Emund« mıe freund- tessor IDr fan Milıc Lochmann (evangelisch) : „ Normen ım Wandel
lıcher Genehmigung V U Dr Wıllehad FEckert seinen Bericht Die zehn Gebote«. Den Wortlaut verdanken wır den Publikationen des
„Nicht VYO! Brot allein«1. ber die eindrucksvolle Bibelarbeit im Kreuz- Verlages IMNIT den Vortragen, Ansprachen un: Biıbelarbeiten
Rahmen der Arbeitsgruppe (Ökumenisch [eben) bringen Wr den V O' Kırchentag®., Es folgen Ae ım Anschluss dıe Diskussionen
Wortlaut des Gesprächs V U: Fdna Brocke (jüdısch) un Ptarrer entstandenen Resolutionen. Schliesslich bringen WIr den Text des
Gerhard Bayuer (evangelisch) un cstellen d1iesem den dabei zugrunde Mıttwoch, dem wa Junı, gehaltenen kumenischen jüdısch-christlichen
velegten Psoalm 73 Ferner geben wWwIr den Worrtlaut der 1Mm Gottesdienstes SOW1E die Ort gehaltenen Ansprachen V (}  — Bischof
Rahmen der Arbeıtsgruppe (Glauben) behandelten Retferate wıieder Dr Bernhard Stein, Trier, Bischo}f Dr Kurt Scharf, Berlıin, un
VO Landesrabbiner Professor Dr (‚ uno0 TLehrmann und V Pro- Landesrabbiner Levinson, Heıidelberg, SOW1€e ceiINne ın der Syn-

Mırt treundlıcher Genehmigung von Dr W ıllehad Eckert enNtInommen beim Sabbat-Gottesdienst gehaltene Predigt.
AUS » Fmmuna« ( Julı/ August 1973, 301 159

‚Nıcht VO TOot allein«! nach sollte VO der Basıs aufgebaut werden. Statt der
alten Gruppen sollten nmeue Gruppen entstehen, die sich

LV’on IIr Willchad Payul FEickert OP, K öln die Mitarbeıt 11 sechs Arbeitsgruppen bewerben
Der Düsseldorter Kirchentag W ar anders Alc die vorher- csollten. Die Themen dieser csechs Arbeitsgruppen Iauten:
gehenden Kırchentage strukturiert. Seiner Konzepti:on oraut 1St Verlass? (Glauben) Privater Wohlstand/

5. April 

25. April 

30. April 

7. Mai 

5. Juni 

Die Alliierten erreichen die deutsche Reichsgrenze bei Trier. 

Erlass Hitlers über die Bildung des »Deutschen Volkssturms«. Er wird aus allen 
waffenfähigen Männern von 16 — 60 Jahren gebildet. 

Letzte Judenvergasung in Auschwitz. 

Konferenz von Jalta; Festlegung der Besatzungszonen und der Oder-Neisse-Linie. 

Englischer Luftangriff auf Dresden. 

Rheinübergang der Amerikaner bei Remagen. 

Führerbefehl »Verbrannte Erde« (»Nero-Befehl«): 
»Alle militärischen Verkehrs-, Nachrichten-, Industrie- und Versorgungsanlagen sowie 
Sachwerte innerhalb des Reichsgebietes, die sich der Feind für die Fortsetzung seines 
Kampfes irgendwie sofort oder in absehbarer Zeit nutzbar machen kann, sind zu 
zerstören.« 
Vorausgegangen waren die Befehle vom 1. 8. 1944: »Die ganze Stadt (Warschau) ist dem 
Erdboden gleich zu machen« ; vom 23. 8. 1944: »Paris ist in ein Trümmerfeld zu 
verwandeln« ; und vom 14. 9. 1944: »Auch auf deutschem Gebiet sind alle Einrichtungen, 
die dem vorrückenden Gegner irgendwie von Nutzen sein könnten, zu zerstören.« 
Der »Nero-Befehl« wird am 23. 3. 1945 durch Reichsleiter Bormann ergänzt: 
Vernichtung aller Lebensmittelvorräte; die Bevölkerung ist nach Mitteldeutschland zu 
evakuieren. 
Den Befehlen wird wirksamer Widerstand geleistet (Reichsminister Speer). 

Die Russen erreichen Berlin; Übergabe am 2. Mai. 

Amerikanische und russische Truppen treffen sich bei Torgau. 

Selbstmord Hitlers. 

Bedingungslose Kapitulation der deutschen Wehrmacht in Reims und am 9. Mai in 
Berlin-Karlshorst. 

Die vier Siegermächte übernehmen die Regierungsgewalt in Deutschland. 

Gesamtverluste an Toten im Zweiten Weltkrieg 50 bis 55 Millionen. 
Zahl der getöteten deutschen Soldaten 
der deutschen Zivilisten ebenfalls 
der Juden in Europa 2  

3 
3 
5 

250 
250 
721 

000, 
000, 
500. 

1944 11. September 

25. September 

November 

1945 	4.-11. Februar 

13./14. Februar 

7. März 

19. März 

2  In: Blackbook of localities whose jewish population was exterminated by the nazis. Yad Vashem. Jerusalem 
1945. 440 Seiten (s. p. X). 

11 Rundschau 
1 Juden und Christen auf dem XV. Deutschen Evangelischen 
Kirchentag 
Düsseldorf, 27. Juni bis 1. Juli 1973 
Für diese Dokumentation entnehmen wir aus «Emuna« mit freund-
licher Genehmigung von Dr. Willehad P. Ecken OP seinen Bericht 
»Nicht vom Brot allein«'. Über die eindrucksvolle Bibelarbeit im 
Rahmen der Arbeitsgruppe 5 (Ökumenisch leben) bringen wir den 
Wortlaut des Gesprächs von Edna Brocke M. A. (jüdisch) und Pfarrer 
Gerhard Bauer (evangelisch) und stellen diesem den dabei zugrunde 
gelegten Psalm 73 voran. Ferner geben wir den Wortlaut der im 
Rahmen der Arbeitsgruppe 1 (Glauben) behandelten Referate wieder 
von Landesrabbiner Professor Dr. Cuno Lehrmann und von Pro- 

' Mit freundlicher Genehmigung von Dr. Willehad Eckert entnommen 
aus »Emuna« (VIII/4), Juli/August 1973, S. 301 f. 

I »Nicht vom Brot allein« 1  
Von Dr. Willehad Paul Eckert OP, Köln 
Der Düsseldorfer Kirchentag war anders als die vorher- 
gehenden Kirchentage strukturiert. Seiner Konzeption 

fessor Dr. Jan Milic Lochmann (evangelisch): »Normen im Wandel —
Die zehn Gebote«. Den Wortlaut verdanken wir den Publikationen des 
Kreuz-Verlages mit den Vorträgen, Ansprachen und Bibelarbeiten 
vom Kirchentage. Es folgen die im Anschluss an die Diskussionen 
entstandenen Resolutionen. Schliesslich bringen wir den Text des am 
Mittwoch, dem 27. Juni, gehaltenen ökumenischen jüdisch-christlichen 
Gottesdienstes sowie die dort gehaltenen Ansprachen von Bischof 
Dr. Bernhard Stein, Trier, Bischof Dr. Kurt Scharf, Berlin, und 
Landesrabbiner N. P. Levinson, Heidelberg, sowie seine in der Syn-
agoge beim Sabbat-Gottesdienst gehaltene Predigt. 

2  S. u. S. 159. 

nach sollte er von der Basis aufgebaut werden. Statt der 
alten Gruppen sollten neue Gruppen entstehen, die sich 
um die Mitarbeit in sechs Arbeitsgruppen bewerben 
sollten. Die Themen dieser sechs Arbeitsgruppen lauten: 
1. Worauf ist Verlass? (Glauben) — 2. Privater Wohlstand/ 
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Otfentliche Verarmung. Was kostet dıe Menschlichkeit? dienst erschlossen werden können. Da die Gottesdienste
(Polıtik un Gesellschaft) 3 Leben ist anders (der durch Aussprachemöglichkeiten erganzt werden, bietet
einzelne) 4. Gefeierte Versöhnung (Gottesdienst) sıch hlier die Chance weıteren Kontakten.

Okumenisch leben (Kirche) Keıine Einbahnstrassen VDer ökumenische jüdisch-christliche Gottesdienst estand
(Mıssıon und Entwicklung). Dıiıe VOT zehn Jahren aut AuUs eınem musikalischen Teil un: AUs dre; Ansprachen?.
dem Kirchentag in Berlin gegründete Arbeitsgruppe Der musikalische Teil War 1esmal mOderner Als ın
Juden und Christen sah sıch damıit vor die Aufgabe Augsburg angelegt. Bıbeltexte wurden miıt Worten VOoO  —$

gestellt, ın das Programm der sechs STOSSCH Arbeıts- ert Brecht onfrontiert. Neben den Orgelimprovisatio-
STIUDDCN integriert werden. (GGjenau m bestan- nen standen Schlagzeugintermezzı. I die musı:kalısche
den freilich konkrete Integrationsmöglichkeiten NUuF in Meditation galt dem Thema des Kırchentages » Nıcht
die Arbeıitsgruppen W ORAUF 151 VERLASS? und VOoO TOL allein«. Sie schloss mMt dem Lied für alle » Wır
(Q)KUMENISCH Immerhin verschwand dıe Gruppe leben nıcht allein VO Brot«. Die dreı Ansprachen
Juden un Christen nıcht gänzlıch Aus dem Programm jedoch nıcht autf diese Meditation bezogen,
des Kirchentages. In Kiıgenverantwortung wurde iıhr sondern galten einer Auslegung VO  ; Mose, MmMILt dem
zugebilligt: ein Vortrag Donnerstagabend über Bibel Leitwort » [ Dass sıch Dein Herz nıcht überhebe«. Dıe
un Talmud, gehalten VOo Rabbiner Dr Roland rad- Ansprachen 1elten der kartholische Biıschot IIr. Bern-
wohl, Bern“2, die Einladung ZU jüdischen Gottesdienst hard Stein, Irıer, der evangelısche Bischof Dr. Kurt

Freitagabend seltens der Israelitischen Kultus- Scharf, Berlin, und Landesrabbiner Peter Levınson,
gemeinde un Samstagabend eın Doppelreferat un Heidelberg* Dass die Bischöfe sıch für diesen (jottes-
Diskussion ZUu IThema Gerechtigkeit heute Lernen un dienst Zur Verfügung stellten, unterstrich, dass christlich-
T eben Als Reterenten aufgestellt Landesrabbiner jüdische Begegnung nıcht NUur ine Sache VO einzelnen,
Nathan Peter Levınson, Heidelberg, und Protessor söndern ein Anlıegen der Kirche selbst 1St.
Johan Bouman, um Im Zusammenwirken anl0e der Sehr vıel schlechter als die (Sottesdienste die
Gesellschafrt tür Christlich- Jüdische Zusammenarbeıt, beiden Vortragsabende esucht FEs steilte SiC heraus,
Düsseldorf, konnte das Programm für den Jüdiısch- dass dıe Teiılnehmer nach jeweıls dem Besuch eınes vollen
christlichen CGottesdienst Mittwochabend entwickelt Tagesprogramms Abend durch die Vortrage u  &'  ber-
werden. oOrdert Am Donnerstag kamen ZUuU Vortrag VO  -
Der Düsseldorter Kırchentag 1St weıt weniıger stark Als Rabbiner Dr. Gradwohl noch rund 350 Hörer. Am
die vorangehenden Kırchentage esuchrt worden. [)as 5Samstag abends noch wenıger Höorer. In einem
INUSSTE sıch auch auswırken auf die Zahl derer, dıe leinen Saal waren wenıge Hunderte vıel SCWESCH, in der
Veranstaltungen 1mM Rahmen eıner jüdisch-christlichen Srössch Messehalle wıirkten 61 fast verloren. och
Begegnung kamen. Immerhıiın Wartr der ökumeniısche bedrückender Wal, dass beiden Abenden die HoOorer-
christlich-jüdische Gottesdienst im Robert-Schumarıin- Zzahl langsam aber siıcher abbröckelte. Dabe; hatten
Saal sehr SuL esucht. Fast alle der 1010 Plitze ınsbesondere Samstagabend sowohl Professor DBou-
hesetzt. Ebenso vwrar der Besuch des 5Synagogengottes- 339  a als uch Rabbiner Levinson genügend provozie-
dienstes vorzüglıch, WENLL auch das Augsburger Ergebnis rende Sentenzen Zzu Nahostkonflikt ın ihre Refterate
nıcht wiederholt werden konnte. och W dr das Angebot eingebaut. Aber auch die DOMtIerteste Formulierung
gegenüber Augsburg dem ökumenischen Pfingsttreffen köonnte den Ermüdungszustand nıcht aufheben. Be1
1971 ungleich reichhaltıger. Vor allem Wal diıe künftigen Kırchentagen ware wünschenswert, für die
Einladung ZUFr lıturgischen Nacht ausserordentlich attrak- Abendveranstaltungen VOoO  5 vornherein eiınen kleineren
1LV Dass ennoch der Synagogengottesdienst SrOoSSC Saal ZUX Verfügung stellen, der eher gee1gnet wäre,
Scharen herbeilockte 500 Einladungskarten konnten noch VOo  } Atmosphäre gyarantıeren. Überflüssig
ausgegeben werden w ar ıne beglückende Erfahrung. die Vortrage freilıch nıcht. Insbesondere stellte
Es darf allerdings nıcht verschwıiegen werden, dass der sıch heraus, dass Informationsvorträge W 1€ die VO  .}

Ertolg nıcht zuletzt einer intensıven Propaganda VeCI- Rabbiner Dr. Gradwohl intach notwendig sind. Die
dankt wurde. Neben der allgemeınen Kırchentags- Aussprache zeıgte, dass die Vorurteıile gegenüber dem
werbung wurde für die Veranstaltungen der Arbeits- Talmud insbesonders, „ber auch gegenüber Jüdıschem
gemeıinschaft Juden und Christen gemeinsam mit der Brauchtum noch keineswegs allgemein abgebaut sSind.
Gesellschaft für Christlich- Jüdische Zusammenarbeit Interessant Wr z. B., W1€ eın Landwirt sıch das
Düsseldorf durch Verteilung VOo:  a} Handzetteln Schächten als angebliche Tierquälerei aussprach. Von
un durch Zeitungsinserate geworben. Gespräche Crga- schlimmeren Vorurteilen wri!] ıch hier Sar nıcht sprechen.
ben, dass manche Besucher der beiden Gottesdienste NUur Den orössten uhörerkreis fand ın Arbeitsgruppe
aufgrund dieser besonderen Einladungen gekommen Landesrabbiner Professor Dr. Cuno Lehrmann Mit
N, nıcht aber AUS Interesse allgemeinen Kirchen- seinem Vortrag » Normen 1im Wandel Die Zehn Gebote
LASSPrFrOgFrFamm. Die Majyorität der Besucher der (zoOttes- Zeitgeist und zeitlose Werte«> Der Vortrag fand
dienste un natürlıch der Vortragsveranstaltungen rekru- vormittags Da die Hörer aufgeschlossen.
tierte sıch freilich A UsS den regularen Kirchentagsbesu- Ausserdem erfreute siıch die Arbeitsgruppe SOW1€eSO
chern. Immerhın wırd Inan AUS der Erfahrung VO  3 eines cehr starken Zuspruchs. Es INUSS als SrOSSCI Gewinn
Düsseldort die Lehre ziehen können, dass „usätzlich begrüsst werden, dass diese Chance BENUTZT werden
den Besuchern V O] Kirchen- und ohl auch Katholiken- konnte. Für mich selbst W ar £reilıch der stärkste

durch Intensivierung der Propaganda auch noch Fındruck die gemeınsame Bibelarbeit VO  —_ Frau FEdna
eıtere Besucherschichten tür die christlich-jüdischen Brocke, Regensburg, und Pfarrer Gerhard Bauer,
Gottesdienste un die Teilnahme S5Synagogengottes-

110
S u 112Vgl Raland Gradwohl: Z weı Beispiele ZUXC talmudischen K Aasu-

istik, 1n * » Emuna« (VII, 5/6), Ok t./Nov. 1972, 148 S. u 5 99
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Öffentliche Verarmung. Was kostet die Menschlichkeit? 
(Politik und Gesellschaft) — 3. Leben ist anders (der 
einzelne) — 4. Gefeierte Versöhnung (Gottesdienst) —
5. Ökumenisch leben (Kirche) — 6. Keine Einbahnstrassen 
(Mission und Entwicklung). Die vor zehn Jahren auf 
dem Kirchentag in Berlin gegründete Arbeitsgruppe 
Juden und Christen sah sich damit vor die Aufgabe 
gestellt, in das Programm der sechs grossen Arbeits-
gruppen integriert zu werden. Genau genommen bestan-
den freilich konkrete Integrationsmöglichkeiten nur in 
die Arbeitsgruppen 1 WORAUF IST VERLASS? und 5 
ÖKUMENISCH LEBEN. Immerhin verschwand die Gruppe 
Juden und Christen nicht gänzlich aus dem Programm 
des Kirchentages. In Eigenverantwortung wurde ihr 
zugebilligt: ein Vortrag am Donnerstagabend über Bibel 
und Talmud, gehalten von Rabbiner Dr. Roland Grad-
wohl, Bern 2a, die Einladung zum jüdischen Gottesdienst 
am Freitagabend seitens der Israelitischen Kultus-
gemeinde und am Samstagabend ein Doppelreferat und 
Diskussion zum Thema Gerechtigkeit heute — Lernen und 
Leben. Als Referenten waren aufgestellt Landesrabbiner 
Nathan Peter Levinson, Heidelberg, und Professor 
Johan Bouman, Bochum. Im Zusammenwirken mit der 
Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit, 
Düsseldorf, konnte das Programm für den jüdisch-
christlichen Gottesdienst am Mittwochabend entwickelt 
werden. 
Der Düsseldorfer Kirchentag ist weit weniger stark als 
die vorangehenden Kirchentage besucht worden. Das 
musste sich auch auswirken auf die Zahl derer, die zu 
Veranstaltungen im Rahmen einer jüdisch-christlichen 
Begegnung kamen. Immerhin war der ökumenische 
christlich-jüdische Gottesdienst im Robert-Schumann-
Saal sehr gut besucht. Fast alle der 800 Plätze waren 
besetzt. Ebenso war der Besuch des Synagogengottes-
dienstes vorzüglich, wenn auch das Augsburger Ergebnis 
nicht wiederholt werden konnte. Doch war das Angebot 
gegenüber Augsburg — dem ökumenischen Pfingsttreffen 
1971 — ungleich reichhaltiger. Vor allem war die 
Einladung zur liturgischen Nacht ausserordentlich attrak-
tiv. Dass dennoch der Synagogengottesdienst grosse 
Scharen herbeilockte — 500 Einladungskarten konnten 
ausgegeben werden — war eine beglückende Erfahrung. 
Es darf allerdings nicht verschwiegen werden, dass der 
Erfolg nicht zuletzt einer intensiven Propaganda ver-
dankt wurde. Neben der allgemeinen Kirchentags-
werbung wurde für die Veranstaltungen der Arbeits-
gemeinschaft Juden und Christen gemeinsam mit der 
Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit 
Düsseldorf durch Verteilung von 12 000 Handzetteln 
und durch Zeitungsinserate geworben. Gespräche erga-
ben, dass manche Besucher der beiden Gottesdienste nur 
aufgrund dieser besonderen Einladungen gekommen 
waren, nicht aber aus Interesse am allgemeinen Kirchen-
tagsprogramm. Die Majorität der Besucher der Gottes-
dienste und natürlich der Vortragsveranstaltungen rekru-
tierte sich freilich aus den regulären Kirchentagsbesu-
chern. Immerhin wird man aus der Erfahrung von 
Düsseldorf die Lehre ziehen können, dass zusätzlich zu 
den Besuchern von Kirchen- und wohl auch Katholiken-
tagen durch Intensivierung der Propaganda auch noch 
weitere Besucherschichten für die christlich-jüdischen 
Gottesdienste und die Teilnahme am Synagogengottes- 

2ft  Vgl. Roland Gradwohl: Zwei Beispiele zur talmudischen Kasu-
istik, in: »Emuna« (VII, 5/6), Okt./Nov. 1972, S. 348 ff. 

dienst erschlossen werden können. Da die Gottesdienste 
durch Aussprachemöglichkeiten ergänzt werden, bietet 
sich hier die Chance zu weiteren Kontakten. 
Der ökumenische jüdisch-christliche Gottesdienst bestand 
aus einem musikalischen Teil und aus drei Ansprachen 3 . 
Der musikalische Teil war diesmal moderner als in 
Augsburg angelegt. Bibeltexte wurden mit Worten von 
Bert Brecht konfrontiert. Neben den Orgelimprovisatio-
nen standen Schlagzeugintermezzi. Die musikalische 
Meditation galt dem Thema des Kirchentages »Nicht 
vom Brot allein«. Sie schloss mit dem Lied für alle »Wir 
leben nicht allein vom Brot«. Die drei Ansprachen 
waren jedoch nicht auf diese Meditation bezogen, 
sondern galten einer Auslegung von 5 Mose, 8 mit dem 
Leitwort »Dass sich Dein Herz nicht überhebe«. Die 
Ansprachen hielten der katholische Bischof Dr. Bern-
hard Stein, Trier, der evangelische Bischof Dr. Kurt 
Scharf, Berlin, und Landesrabbiner N. Peter Levinson, 
Heidelberg4 . Dass die Bischöfe sich für diesen Gottes-
dienst zur Verfügung stellten, unterstrich, dass christlich-
jüdische Begegnung nicht nur eine Sache von einzelnen, 
sondern ein Anliegen der Kirche selbst ist. 
Sehr viel schlechter als die Gottesdienste waren die 
beiden Vortragsabende besucht. Es stellte sich heraus, 
dass die Teilnehmer nach jeweils dem Besuch eines vollen 
Tagesprogramms am Abend durch die Vorträge über-
fordert waren. Am Donnerstag kamen zum Vortrag von 
Rabbiner Dr. Gradwohl noch rund 350 Hörer. Am 
Samstag waren es abends noch weniger Hörer. In einem 
kleinen Saal wären wenige Hunderte viel gewesen, in der 
grossen Messehalle wirkten sie fast verloren. Noch 
bedrückender war, dass an beiden Abenden die Hörer-
zahl langsam aber sicher abbröckelte. Dabei hatten 
insbesondere am Samstagabend sowohl Professor Bou-
man als auch Rabbiner Levinson genügend provozie-
rende Sentenzen zum Nahostkonflikt in ihre Referate 
eingebaut. Aber auch die pointierteste Formulierung 
konnte den Ermüdungszustand nicht aufheben. Bei 
künftigen Kirchentagen wäre es wünschenswert, für die 
Abendveranstaltungen von vornherein einen kleineren 
Saal zur Verfügung zu stellen, der eher geeignet wäre, 
noch etwas von Atmosphäre zu garantieren. Überflüssig 
waren die Vorträge freilich nicht. Insbesondere stellte 
sich heraus, dass Informationsvorträge wie die von 
Rabbiner Dr. Gradwohl einfach notwendig sind. Die 
Aussprache zeigte, dass die Vorurteile gegenüber dem 
Talmud insbesonders, aber auch gegenüber jüdischem 
Brauchtum noch keineswegs allgemein abgebaut sind. 
Interessant war z. B., wie ein Landwirt sich gegen das 
Schächten als angebliche Tierquälerei aussprach. Von 
schlimmeren Vorurteilen will ich hier gar nicht sprechen. 
Den grössten Zuhörerkreis fand in Arbeitsgruppe 1 
Landesrabbiner Professor Dr. Cuno Lehrmann mit 
seinem Vortrag »Normen im Wandel — Die Zehn Gebote 
— Zeitgeist und zeitlose Werte« 5. Der Vortrag fand 
vormittags statt. Da waren die Hörer aufgeschlossen. 
Ausserdem erfreute sich die Arbeitsgruppe 1 sowieso 
eines sehr starken Zuspruchs. Es muss als grosser Gewinn 
begrüsst werden, dass diese Chance genutzt werden 
konnte. Für mich selbst war freilich der stärkste 
Eindruck die gemeinsame Bibelarbeit von Frau Edna 
Brocke, Regensburg, und Pfarrer Gerhard Bauer, 

3  S. U. S. ii0 ff. 
4  S. u. S. 112 ff. 
5  S. U. S. 99 ff. 
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11Starnberg, ZuU Psalm 736 Was siıch hıer vollzog, w ar S1e sprechen: Wıe ollte (sott wıssen? Wıe collte der
eın Miteinandersprechen un Auteinanderhören. Sehr Höchste merken?

Sıehe, das sind die Gottlosen; die sind glücklich 1n derZzut kam jeweıls der jüdische und der christliche
Denkhor:zont Worte Gezeigt wurde aber auch, dass Wealrt un werden reich

1723 Sal} enn umsSQOnsT se1n, 4aSss ıch meın Herz reın hielt uneın Auteinanderzugehen A4aus jüdischer Wwıe aus christ- meıne Hände 1n Unschuld wasche?lıcher Sıcht möglich ıSt, dass Christen un Juden sehr 14 bın doch täglıch geplagt, und meılne Züchtigung 1St alle
wohl miıteinander un voneınander lernen können. Rund Morgen da
dıe Hilftfte der Kıirchentagsteilnehmer WatTen Jugendliche. 15 Hätte ıch gedacht: will reden W1e S1e, sıehe, annn hitte
Besonders autf S1e zugeschniıtten das Schalom- ıch das Geschlecht deiıner Kınder verleugnet.

16 SO 5A41 ıch nach, ob ıch’s begreifen könnte, ber wWAalTrForum un das KIZ (Kommunikations- un Informa-
mır schwer,tionszentrum). Es erwıes sıch als sehr glücklich, dass His ıch Z1ng In das Heıligrum (JO0ttes un merkte aut ıhrwenıgstens 1m Schalom-Forum Versuche eıner Jugend- Endegerechten Begegnung von Juden un Christen Nier- 18 Ta du stellsr S1e auf schlüpfrigen Grund un Sturzest S1E

Ofnfmnen wurden. Sehr hılfreich War die Interpretation Boden
des Begriffes Schalom (Frıede) durch Rabbiner Themal. 19 Wıe werden SiE plötzlıch zunıchte! S1e gehen und
In der Konzeption ausgezeichnet, in der Durchführung nehmen eın Ende MmMiıt Schrecken.
leıder eın wen1g lang, War dıe Darstellung des Nahost- vAr Wiıe eın Iraum verschmiäht wırd, w CIM InNnan erwacht,

Vers:  mi  t du, Herr, ıhr Bild, wWenn du dich erhebst.kontliktes durch Jochanan Hesse, Berlin, der siıch dabe;
des Mediums des Dialogs bediente. Es zeıgte sıch Als mır wehe rat im Herzen und miıch stach ın meılınen

Nıeren,jedenfalis, dass Jugendliche für dıe christlich-jüdische da War ıch eın Narr und W Uusstie nıchts, ıch War W1e eınBegegnung und auch dıe Nahostthematıiık 1n eiıner Tier Vor dır
glücklichen Form interessıeren sind. Dies gibt 23 Dennoch bleibe ıch dır: enn du hältst miıch heı
Hoffnung für diıe Zukunft. meılner rechten Hand,

Du eitest miıch ach deinem Rart un nımmst mıch
Ma Ende mıt Ehren

25 VWenn ıch 1Ur Ar habe, frage ıch nmıchts nach Hımmel
un Erde

I1 (GGemeinsame Bibelarbeit über Wenn mır gleich Leib un Seeile verschmachtet, 15t du
doch, Gott, allezeit melnes Herzens TIrost un meın 'eilPsalm 73 Denn siehe, dıe Vo dır weıichen, werden umkommen; du
bringst alle, dıe dir die Ireue brechen.

Fdna Brocke (jüd.)|Pfarrer Gerhard Bayer 28 ber das 1St meine Freude, 4SS ıch mıch (sott halte
un: meıne 7 uversicht auf (sOtt den N, ass(evang.), 28. un 973
ıch verkündıge }} eın Iun

Die nachstehende Bıbelarbeıt wurde 1mM Rahmen der Arbeitsgruppe
Oekumenıisch Ieben Kirche) gehalten. Das V (} Kirchentag heraus-
gegebene Programmhbeftt: »Einladung Zu Kırchentag« schreıbt
dieser Arbeitsgruppe S 16 »Oekumene 1St Werk des Ge1- Fdna Brocke Regensburg/
SICS („ottes, führr Christen verschiedener Herkunft und
SCr MT die Eıgenart des biblıschen Glaubens angesichts der übrigen Pfarrer Gerhard Bauer, Starnberg‘“
elt und hre Verantwortung Für die Waelrt erkennen. Das 1St
eın Vorgang, der Uu71s Christen wieder in SFrüsSsC ähe Zur Wurzel, BAUER: Dies 1St eın Lied Israels. Es ıst 2500 Jahre alt Wır
ZU Judentum hintührt. Mırt Israel teilt die Kirche dıe Hoftnung, wollen heute versuchen, herauszuhören, welche Erfah-
Aass sıch die Herrschaft (JOttes ZU Wohle und eıl der Menschheit rungen 1N51eSs heutigen Glaubens un: Lebens darındurchsetzen wird Red. FR) verdıichtet sind.

Frau Brocke, Gie gehören dem olk Israel, dem wır
Psalm 73 Christen dies Lied verdanken, w1€ Wır ıhm auch on dıe

wesentlichsten Frkenntnisse unseres Glaubens den
(zott Ist dennoch Israels Irost tür alle, dıe rFeıines erzens einen Cjott verdanken. Wır siınd froh, dass S1e uns helfen
s$ind. wollen, diesen, W1e Sıe mir Sagien, auch für Sıe schwerenber wWware tast gestrauchelt Mıt meınen Füssen; meın und tremden Psalm eın wen1g besser, vielleicht auch eınTIritt ware beinahe geglitten.
Denn ıch ereiterte mich ber die Ruhmredigen, 4Als ıch sah, wenı1g anders als bisher verstehen. Können Sıe uns

darum ZUerst SCH, WI1€E ın Ihrer jüdischen Tradıition eınA45S e& den Gotrtlosen UL ging.
Denn tür Sie gibt CS keine Qualen, gesund unı feist 1St ıhr solcher ext verwendet un ausgelegt wırd?
Leib. BROCKE!: Dieser Psalm welst einıge sprachliche Schwierig-
S1e sınd nıcht ın Muhsa! Ww1e dıe Leute un werden keiten auft. Er enthält viele Begriffe, die AUSSCT in diesem
ıcht W1e andere Menschen geplagt. Psalm NUur noch eın Ma!I in der Bibel
Darum Prangen SIE ıIn Hoftart und hüllen sıch ın Frevel. einz1ges

vorkommen, oder Bar solche, die nur hiler finden sind.Sıie brüsten sıch W1e e1n tetrter Wanst, S1IE Cun, W as ıhnen
einfällt. Er 151 sprachlich csehr ausdrucksreich, sOmıt aber auch
S 1e achten alles tür nıchts und reden bÖöse, $1€ reden un schwiıerig auszulegen.
ästern hoch her Martın Buber fragte iın seınem Kkommentar diesem
Was s1e reden, das soll VO! Hımmel herab geredet se1n ; Psalm (in »Recht un Unrecht«, er [1, München
w as C1E 3 das soll gelten auf Erden. 1964, 973) » Was ı5T doch, das mich ın diesem zLUS

10 Darum fällt iıhnen der Pöbel und läuft ıhnen in Schilderung, Bericht un: Bekenntnis zusammengefügtenHauten Wıe Wasser. Gedıicht anzieht, un immer mehr noch, Je alter iıch
1 er Wortlaut VO Psalm 7 3, WIE der Bibelarbeıit zugrunde gelegt werde?« Dıe ormale und iınhaltliche Schwierigkeit dıieses
wurde, und der der Bıbelarbeit Ist InNnOMMEN dem Band Wowvon Psalms könnte eiıner der Gründe für seine Anziehungs-
leben die Menschen®? Bibelarbeiten über Psalm 73 ark S, 31—38,
und Luk 15, 20-32:; ıb 42, Anm 2, ıb 87
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Starnberg, zum Psalm 73 6 . Was sich hier vollzog, war 
ein Miteinandersprechen und Aufeinanderhören. Sehr 
gut kam jeweils der jüdische und der christliche 
Denkhorizont zu Worte. Gezeigt wurde aber auch, dass 
ein Aufeinanderzugehen aus jüdischer wie aus christ-
licher Sicht möglich ist, dass Christen und Juden sehr 
wohl miteinander und voneinander lernen können. Rund 
die Hälfte der Kirchentagsteilnehmer waren Jugendliche. 
Besonders auf sie zugeschnitten waren das Schalom-
Forum und das KIZ (Kommunikations- und Informa-
tionszentrum). Es erwies sich als sehr glücklich, dass 
wenigstens im Schalom-Forum Versuche einer jugend-
gerechten Begegnung von Juden und Christen unter-
nommen wurden. Sehr hilfreich war die Interpretation 
des Begriffes Schalom (Friede) durch Rabbiner Themal. 
In der Konzeption ausgezeichnet, in der Durchführung 
leider ein wenig zu lang, war die Darstellung des Nahost-
konfliktes durch Jochanan Hesse, Berlin, der sich dabei 
des Mediums des Dialogs bediente. Es zeigte sich 
jedenfalls, dass Jugendliche für die christlich-jüdische 
Begegnung und auch die Nahostthematik in einer 
glücklichen Form zu interessieren sind. Dies gibt 
Hoffnung für die Zukunft. 

S. u. 

II Gemeinsame Bibelarbeit über 
Psalm 73: 

Edna Brocke M. A. (jiid.)IPfarrer Gerhard Bauer 
(evang.), 28.Juni 1973 

Die nachstehende Bibelarbeit wurde im Rahmen der Arbeitsgruppe 5: 
Oekumenisch leben (Kirche) gehalten. Das vom Kirchentag heraus-
gegebene Programmheft: »Einladung zum Kirchentag« schreibt zu 
dieser Arbeitsgruppe 5 (S. 16 f.) u. a.: »Oekumene ist Werk des Gei-
stes Gottes, führt Christen verschiedener Herkunft zusammen und 
lässt sie die Eigenart des biblischen Glaubens angesichts der übrigen 
Welt und ihre Verantwortung für die ganze Welt erkennen. Das ist 
ein Vorgang, der uns Christen wieder in grosse Nähe zur Wurzel, 
zum Judentum hinführt. Mit Israel teilt die Kirche die Hoffnung, 
dass sich die Herrschaft Gottes zum Wohle und Heil der Menschheit 
durchsetzen wird ...« (D. Red. d. FR). 

A Psalm 73 1  
1 Gott ist dennoch Israels Trost für alle, die reines Herzens 

sind. 
2 Ich aber wäre fast gestrauchelt mit meinen Füssen; mein 

Tritt wäre beinahe geglitten. 
3 Denn ich ereiferte mich über die Ruhmredigen, als ich sah, 

dass es den Gottlosen so gut ging. 
4 Denn für sie gibt es keine Qualen, gesund und feist ist ihr 

Leib. 
5 Sie sind nicht in Mühsal wie sonst die Leute und werden 

nicht wie andere Menschen geplagt. 
6 Darum prangen sie in Hoffart und hüllen sich in Frevel. 
7 Sie brüsten sich wie ein fetter Wanst, sie tun, was ihnen 

einfällt. 
8 Sie achten alles für nichts und reden böse, sie reden und 

lästern hoch her. 
9 Was sie reden, das soll vom Himmel herab geredet sein; 

was sie sagen, das soll gelten auf Erden. 
10 Darum fällt ihnen der Pöbel zu und läuft ihnen zu in 

Haufen wie Wasser. 

1  Der Wortlaut von Psalm 73, wie er der Bibelarbeit zugrunde gelegt 
wurde, und der der Bibelarbeit ist entnommen dem Band: Wovon 
leben die Menschen? Bibelarbeiten über Psalm 73 — Mark 8, 31-38, 
und Luk 15, 20-32; ib. S. 5 f. 

11 Sie sprechen: Wie sollte Gott es wissen? Wie sollte der 
Höchste etwas merken? 

12 Siehe, das sind die Gottlosen; die sind glücklich in der 
Welt und werden reich. 

13 Soll denn umsonst sein, dass ich mein Herz rein hielt und 
meine Hände in Unschuld wasche? 

14 Ich bin doch täglich geplagt, und meine Züchtigung ist alle 
Morgen da. 

15 Hätte ich gedacht: Ich will reden wie sie, siehe, dann hätte 
ich das Geschlecht deiner Kinder verleugnet. 

16 So sann ich nach, ob ich's begreifen könnte, aber es war 
mir zu schwer, 

17 bis ich ging in das Heiligtum Gottes und merkte auf ihr 
Ende. 

18 Ja, du stellst sie auf schlüpfrigen Grund und stürzest sie 
zu Boden. 

19 Wie werden sie so plötzlich zunichte! Sie gehen unter und 
nehmen ein Ende mit Schrecken. 

20 Wie ein Traum verschmäht wird, wenn man erwacht, so 
verschmähst du, Herr, ihr Bild, wenn du dich erhebst. 

21 Als es mir wehe tat im Herzen und mich stach in meinen 
Nieren, 

22 da war ich ein Narr und wusste nichts, ich war wie ein 
Tier vor dir. 

23 Dennoch bleibe ich stets an dir; denn du hältst mich bei 
meiner rechten Hand, 

24 Du leitest mich nach deinem Rat und nimmst mich am 
Ende mit Ehren an. 

25 Wenn ich nur dich habe, so frage ich nichts nach Himmel 
und Erde. 

26 Wenn mir gleich Leib und Seele verschmachtet, so bist du 
doch, Gott, allezeit meines Herzens Trost und mein Teil. 

27 Denn siehe, die von dir weichen, werden umkommen; du 
bringst um alle, die dir die Treue brechen. 

28 Aber das ist meine Freude, dass ich mich zu Gott halte 
und meine Zuversicht setze auf Gott den HERRN, dass 
ich verkündige all dein Tun. 

B Edna Brocke M. A., Regensburg/ 
Pfarrer Gerhard Bauer, Starnberg' 

BAUER: Dies ist ein Lied Israels. Es ist 2500 Jahre alt. Wir 
wollen heute versuchen, herauszuhören, welche Erfah-
rungen unsres heutigen Glaubens und Lebens darin 
verdichtet sind. 
Frau Brocke, Sie gehören zu dem Volk Israel, dem wir 
Christen dies Lied verdanken, wie wir ihm auch sonst die 
wesentlichsten Erkenntnisse unseres Glaubens an den 
einen Gott verdanken. Wir sind froh, dass Sie uns helfen 
wollen, diesen, wie Sie mir sagten, auch für Sie schweren 
und fremden Psalm ein wenig besser, vielleicht auch ein 
wenig anders als bisher zu verstehen. Können Sie uns 
darum zuerst sagen, wie in Ihrer jüdischen Tradition ein 
solcher Text verwendet und ausgelegt wird? 
BROCKE: Dieser Psalm weist einige sprachliche Schwierig-
keiten auf. Er enthält viele Begriffe, die ausser in diesem 
Psalm nur noch ein einziges Mal in der Bibel 
vorkommen, oder gar solche, die nur hier zu finden sind. 
Er ist sprachlich sehr ausdrucksreich, somit aber auch 
schwierig auszulegen. 
Martin Buber fragte in seinem Kommentar zu diesem 
Psalm (in: »Recht und Unrecht«, Werke II, München 
1964, S. 973): »Was ist es doch, das mich an diesem aus 
Schilderung, Bericht und Bekenntnis zusammengefügten 
Gedicht so anzieht, und immer mehr noch, je älter ich 
werde?« Die formale und inhaltliche Schwierigkeit dieses 
Psalms könnte einer der Gründe für seine Anziehungs- 

2  S. o. S. 92, Anm. 2, ib. S. 87 ff. 
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kratft auf Buber BEWESISCH seın. Sie macht auch AuUs, dass Psalm Wenn miır alle Felle weggeschwommen sind, Gott
einem salım nıcht jederzeit bedeuten kann. Er 1St ennoch meın Hırte:; WEn alle mich siınd, Gott
hat se1ne eit irgendwann einmal ım Leben ohl eınes 1sSt ennoch für mich; Wenn mır alles S  2900001 wird,
jeden Menschen. hab’ ich doch ımmer noch Gott (als ob Inan den »haben«
kKkommentare VO  H$ der Art, wıe M. Buber Sie auch Zzu könnte W1e€e die Haut nierm emd oder wenıgstens WI1e
anderen biblischen Büchern geschrieben hat, gab 1 der Heamte seinen Pensionsanspruch!).
Judentum nıcht häufig. ISsSt ın der Neuzeıt entstehen ber 1 Ernst, diıes Sagt doch dıeser salm Nıcht AUuTL,
kommentare VO  3 SOSCNANNICIM »wıssenschattlichem« dass der Mensch naturlich nıcht Vo OLT aAlleın lebt,
Zuschnıitt. Denn dıe Bıbel wurde jahrhundertelang 1m sondern vielmehr, dass das Leben überhaupt nıcht der

Güter höchstes ist! Denn » WenNn mır auch Leib un SeeleJudentum anders als 1ım Christentum ausgelegt.
Man lıebte C5S, die Bıbel durch die Bibel erklären. verschmachten«, nn meın Fleisch un meın Herz
Worterklärungen und auch kühne Sachauslegungen verenden«, wenn der Krehs die Zellen me1ınes Körpers
wurden me1st durch andere Verse aus sechr anderen auffrisst un die Verzweiflung meınnen (ze1st un
tellen Delegt. Zeitliche Ulnterschiede nahm Inan dabe; ırgendeine übermächtige Erniedrigung meıne Seele, » 5:

absichtlich nıcht wichtig 1St doch alles Gottes Wort Im 15 doch (oOtt melnes Herzens Irost un meln Teil«,
Zusammenhang ergaben S1C.  h die »Miıdraschim«, alte WEeNnNn iıch zuch Sar nıcht ACH kann, Wann und IMr
Predigt- un Kommentarsammlungen, die etw22 dem dıes Erbteil ausbezahlt werden WIrd.
jeweiligen Wochenabschnitt der Torah (des Pentateuchs) So habe ıch diesen Psalm jedenfalls oft verstanden un
entstanden. Zu dem Thema eines Wochenabschnittes Z.. gebetet den Betten V Kranken un Sterbenden, die
AusS enesis wurden verschiedene Verse AUS verschiedenen keine Interviews mehr geben konnten, we1l ihnen H:  Oren
Büchern miıteinander konfrontiert und nNnur mM1t wenıgen und Sehen, Denken un Sprechen vErsgangcCcN wWar Aber
eigenen Worten des Predigers versehen, die theologische jetzt frage lCh Sıe, Frau Brocke Ist dies ein rechtmägssı-
un praxisnahe Inhalte für die Gemeinde aufbrechen Cr Gebrauch dieses Psalmes? Ist ces seine auch für den
lassen. heutigen Menschen, den Juden un den Christen,
SO g1Dt also kaum nur auf eın Buch bezogene wesentliche Aussage?
fortlaufende Kommentate. Aber andererseits stehen die BROCKE: Martın Buber las diesen Psalm be] der
Bücher der chrift auch nıcht für sıch aAlleın da, WI1e bei Grablegung Franz Rosenzweigs, auf dessen Wunsch hın
Ihnen, Pfarrer Bauer, sondern S$1e siınd umgeben VO  e Verse AUS gerade diesem Psalm sınd auf den Grabsteinen
eıner begleitenden breiten und tiefen Tradition, die Rosenzweıgs ı1n Frankfurt un Bubers 1n Jerusalem
ihrerseits SdANzZ hiblisch durchdrungen ISt V  ; Gebetslitur- eiıngemelsselt. TIrot7z dıeser Tatsache aber 1St d1e Verwen-
z1€, VO  e Mıdrasch, Legende, Talmud, Rechtsetzung und dung uUuNsSsSeres Psalms ın dieser \Welse wohl nıcht üblich.
-auslegung ust. SO steht auch dieser Psalm nıcht da für Gewilss, eın Trauernder betet nıcht n  le Psalmen mıit, un
sıch leın, sondern 1n Ng Kontakt mM1t anderen ıIn einem Trauerhaus betet Nan zusätzlich Ps 49, der Ja
Büchern un Versen un mi1t dem ganzen Judentum, UNsSCIemMmM) entfiernt verwandt 1St, aber grundsätzlich esteht
w as SOZUSaSCH nıchts anderes tat, als die Schrift der ZEsAMTE Psalter, IMI seınen 150 Stücken, gleichwertig
kommentieren. Und lehrte 80228  } auch iın der Schule ım Alltagsleben des Juden SO \1LEeSt der fromme Jude

Jischmaels (um 00) Ist nıcht meın Wort w1ıe Feuer täglich eine Anzahl VOoO  —} Psalmen, einfach der Reıhe
und wıe eın Hammer, der Felsen zerschmettert?« (Jer nach, natürlich miıt persönlich unterschiedlicher Vorlıebe

wıe der Fels durch den Hammer ın viele für den eınen oder anderen Psalm, 1Aber immer
Splitter zerspellt, har auch eın Schriftvers viele eingebettet 1 die Nn Tradıtion, die sıch dıe chritt
Deutungen Im Lichte einer unterschiedlichen Ausle- legt: Gebethbuch un: »mündliche« Lehre, Mıdrasch un
gungsform hat der salm sicherlich auch beı Ihnen eıne Talmud.
andere Funktion 1M Rahmen des Gemeundelebens. och bleibt dieser Psalm, zuch für sıch D  ITE  9 für
Weilche 1St CS, Herr Ptarrer Bauer? den heutigen Menschen, ob Christ oder Jude, Von BrOSSCI
DAUER: Fast habe ıch den Eindruck, dass dieser Psalm in Relevanz. Denn die alte un wohl ımmer gültıge Frage,
den christlichen Gemeuinden VOT allem K rankenbetten weshalb dem »Gerechten« chlecht, dem » Frevler«

hingegen Zut ergeht, ıSst WAar 1ne cschr alte Frage, 1Aberun auf Friedhöten gesprochen wird. Damıt wır ihn in
solchen Fällen haben, ussSten ıhn dıe Alteren doch und vielleicht deswegen eine, die heute die gleiche
uns vielleicht 1mM Konfirmandenunterricht auswendig rısanz hat wWI1e einst. Der Psalm hıer versucht, uns, den

Betern un Lesern, vermitteln, W a Banzlernen, jedenfalls die Verse 2326 »Dennoch bleibe ıch
be] diır, denn du hältst mich bei meıner rechten exıstentiel!] erfahren hat den Trost (zottes, den gerade

and och leichter lernen wat der Psalm in der in einer eıt erfuhr, Als voller 7 weıtel WarT, als »SeIN
Form, in der ıhn Gesangbuchdıichter gereımt hat TIrıtt beinah geglitten WwAare« 2
„»Nach Erd’ un Hımmel frag iıch nicht, wenn ıch dich Aber 111 uns Aur seıiın persönliıches Erleben, se1ıne
1LUF kann haben Und WENN mir gleich meın Herz eigene tiefgreifende Erfahrung mitteıilen, oder 111 uns

zerbricht, hıst du doch meı1n’ Zuversicht noch mehr sagen? Mır scheint, dass der Vers des
So haben Wır dies Lied gelernt, 5 gvebetet un: Psalms den Tenor des Ganzen bestimmt, un zuch WENIN1

haben uns dabe; immer besonders dem »dennoch« der Autrtor häufig ın der ersten Person spricht un seıne
festgehalten: » Israel hat ennoch (JOo1t ZU Irost« Gegenüber alc » Frevler« bezeichnet, dl doch ıne
un: »Dennoch bleibe iıch dır . So allgemeine Aussage machen: »GewI1ss, gut 15 Israel
eınen richtigen, protestantischen » Dennoch-Glauben« Gott: den Herzen autern.« Von dieser Ausgangs-

position AuUS 111 u15 der Psalmıiıst das Glück oderhaben Wır daraus geschöpft, treı nach Luther: »Das
eıic IMuSsS uns doch leıben« oder zuch freı nach dem Unglück Israels erklären, nıcht allein se1n persönliches;

denn das sıeht ım Gesamtrahmen des Leidens Israels.alten Kirchentagskabarett: » Was bleibt, INUuS$S uns doch
reichen Dıies h:  Orten  .. WIr Christen AauUs»s unserem Um hıer andkı einem Gelehrten des Jahrhunderts

kraft auf Buber gewesen sein. Sie macht auch aus, dass 
einem Psalm 73 nicht jederzeit etwas bedeuten kann. Er 
hat seine Zeit irgendwann einmal im Leben wohl eines 
jeden Menschen. 
Kommentare von der Art, wie M. Buber sie auch zu 
anderen biblischen Büchern geschrieben hat, gab es im 
Judentum nicht häufig. Erst in der Neuzeit entstehen 
Kommentare von sogenanntem »wissenschaftlichem« 
Zuschnitt. Denn die Bibel wurde jahrhundertelang im 
Judentum anders als im Christentum ausgelegt. 
Man liebte es, die Bibel durch die Bibel zu erklären. 
Worterklärungen und auch kühne Sachauslegungen 
wurden meist durch andere Verse aus sehr anderen 
Stellen belegt. Zeitliche Unterschiede nahm man dabei 
absichtlich nicht wichtig — ist doch alles Gottes Wort. Im 
Zusammenhang ergaben sich so die »Midraschim«, alte 
Predigt- und Kommentarsammlungen, die etwa zu dem 
jeweiligen Wochenabschnitt der Torah (des Pentateuchs) 
entstanden. Zu dem Thema eines Wochenabschnittes z. B. 
aus Genesis wurden verschiedene Verse aus verschiedenen 
Büchern miteinander konfrontiert und nur mit wenigen 
eigenen Worten des Predigers versehen, die theologische 
und praxisnahe Inhalte für die Gemeinde aufbrechen 
lassen. 
So gibt es also kaum nur auf ein Buch bezogene 
fortlaufende Kommentare. Aber andererseits stehen die 
Bücher der Schrift auch nicht für sich allein da, wie bei 
Ihnen, Pfarrer Bauer, sondern sie sind umgeben von 
einer begleitenden breiten und tiefen Tradition, die 
ihrerseits ganz biblisch durchdrungen ist von Gebetslitur-
gie, von Midrasch, Legende, Talmud, Rechtsetzung und 
-auslegung usf. So steht auch dieser Psalm nicht da für 
sich allein, sondern in engem Kontakt mit anderen 
Büchern und Versen und mit dem ganzen Judentum, 
was sozusagen nichts anderes tat, als die Schrift zu 
kommentieren. Und so lehrte man auch in der Schule 
R. Jischmaels (um 100): » >Ist nicht mein Wort wie Feuer 
und wie ein Hammer, der Felsen zerschmettert?< ( Jer 
23, 29) — so wie der Fels durch den Hammer in viele 
Splitter zerspellt, so hat auch ein Schriftvers viele 
Deutungen . . .« Im Lichte einer unterschiedlichen Ausle-
gungsform hat der Psalm sicherlich auch bei Ihnen eine 
andere Funktion im Rahmen des Gemeindelebens. 
Welche ist es, Herr Pfarrer Bauer? 
BAUER: Fast habe ich den Eindruck, dass dieser Psalm in 
den christlichen Gemeinden vor allem an Krankenbetten 
und auf Friedhöfen gesprochen wird. Damit wir ihn in 
solchen Fällen parat haben, mussten ihn die Älteren unter 
uns vielleicht im Konfirmandenunterricht auswendig 
lernen, jedenfalls die Verse 23-26: »Dennoch bleibe ich 
stets bei dir, denn du hältst mich bei meiner rechten 
Hand . . .« Noch leichter zu lernen war der Psalm in der 
Form, in der ihn unser Gesangbuchdichter gereimt hat: 
»Nach Erd' und Himmel frag ich nicht, wenn ich dich 
nur kann haben. Und wenn mir gleich mein Herz 
zerbricht, so bist du doch mein' Zuversicht . . .« 
So haben wir dies Lied gelernt, gesungen, gebetet und 
haben uns dabei immer besonders an dem »dennoch« 
festgehalten: »Israel hat dennoch Gott zum Trost« (V. 1) 
und: »Dennoch bleibe ich stets an dir . . .« ( V. 23). So 
einen richtigen, protestantischen »Dennoch-Glauben« 
haben wir daraus geschöpft, frei nach Luther: »Das 
Reich muss uns doch bleiben« oder auch frei nach dem 
alten Kirchentagskabarett: »Was bleibt, muss uns doch 
reichen . . .«. Dies hörten wir Christen aus unserem 

Psalm: Wenn mir alle Felle weggeschwommen sind, Gott 
ist dennoch mein Hirte; wenn alle gegen mich sind, Gott 
ist dennoch für mich; wenn mir alles genommen wird, so 
hab' ich doch immer noch Gott (als ob man den »haben« 
könnte wie die Haut unterm Hemd oder wenigstens wie 
der Beamte seinen Pensionsanspruch!). 
Aber im Ernst, dies sagt doch dieser Psalm: Nicht nur, 
dass der Mensch natürlich nicht vom Brot allein lebt, 
sondern vielmehr, dass das Leben überhaupt nicht der 
Güter höchstes ist! Denn »wenn mir auch Leib und Seele 
verschmachten«, »wenn mein Fleisch und mein Herz 
verenden«, wenn der Krebs die Zellen meines Körpers 
auffrisst und die Verzweiflung meinen Geist und 
irgendeine übermächtige Erniedrigung meine Seele, »so 
ist doch Gott meines Herzens Trost und mein Teil«, 
wenn ich auch gar nicht sagen kann, wann und wo mir 
dies Erbteil ausbezahlt werden wird. 
So habe ich diesen Psalm jedenfalls oft verstanden und 
gebetet an den Betten von Kranken und Sterbenden, die 
keine Interviews mehr geben konnten, weil ihnen Hören 
und Sehen, Denken und Sprechen vergangen war. Aber 
jetzt frage ich Sie, Frau Brocke: Ist dies ein rechtmässi-
ger Gebrauch dieses Psalmes? Ist dies seine auch für den 
heutigen Menschen, den Juden und den Christen, 
wesentliche Aussage? 
BROCKE: Martin Buber las diesen Psalm bei der 
Grablegung Franz Rosenzweigs, auf dessen Wunsch hin. 
Verse aus gerade diesem Psalm sind auf den Grabsteinen 
F. Rosenzweigs in Frankfurt und M. Bubers in Jerusalem 
eingemeisselt. Trotz dieser Tatsache aber ist die Verwen-
dung unseres Psalms in dieser Weise wohl nicht üblich. 
Gewiss, ein Trauernder betet nicht alle Psalmen mit, und 
in einem Trauerhaus betet man zusätzlich Ps 49, der ja 
unserem entfernt verwandt ist, aber grundsätzlich steht 
der gesamte Psalter, mit seinen 150 Stücken, gleichwertig 
im Alltagsleben des Juden. So liest der fromme Jude 
täglich eine Anzahl von Psalmen, einfach der Reihe 
nach, natürlich mit persönlich unterschiedlicher Vorliebe 
für den einen oder anderen Psalm, aber immer 
eingebettet in die ganze Tradition, die sich um die Schrift 
legt: Gebetbuch und »mündliche« Lehre, Midrasch und 
Talmud. 
Doch bleibt dieser Psalm, auch für sich genommen, für 
den heutigen Menschen, ob Christ oder Jude, von grosser 
Relevanz. Denn die alte und wohl immer gültige Frage, 
weshalb es dem »Gerechten« schlecht, dem »Frevler« 
hingegen gut ergeht, ist zwar eine sehr alte Frage, aber 
doch und vielleicht deswegen eine, die heute die gleiche 
Brisanz hat wie einst. Der Psalm hier versucht, uns, den 
Betern und Lesern, etwas zu vermitteln, was er ganz 
existentiell erfahren hat: den Trost Gottes, den er gerade 
in einer Zeit erfuhr, als er voller Zweifel war, als »sein 
Tritt beinah geglitten wäre« (V. 2). 

Aber will er uns nur sein persönliches Erleben, seine 
eigene tiefgreifende Erfahrung mitteilen, oder will er uns 
noch mehr sagen? Mir scheint, dass der erste Vers des 
Psalms den Tenor des Ganzen bestimmt, und auch wenn 
der Autor häufig in der ersten Person spricht und seine 
Gegenüber als »Frevler« bezeichnet, so will er doch eine 
allgemeine Aussage machen: »Gewiss, gut ist zu Israel 
Gott: zu den am Herzen Lautern.« Von dieser Ausgangs-
position aus will uns der Psalmist das Glück oder 
Unglück Israels erklären, nicht allein sein persönliches; 
denn das sieht er im Gesamtrahmen des Leidens Israels. 
Um hier mit einem Gelehrten des 12. Jahrhunderts zu 
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sprechen: (sott 15t SuL Israel, obwohl 5 1m Gedankengang, der ıhn davor bewahrt, sıch völlıg
babylonischen Exil ıSt, also besitzlos, heimatlos geworden verheren.
1St. Auch 1n seıner Zerstreuung erfährt Israel (sottes Sehe iıch das richtig, Trau Brocke? Handelr sıch alco
Güte, 88 einer e1it also, da den anderen Völkern besser wenıger eın » T’rostgedicht« als vielmehr eın
geht. Der Beter stellt sıch zunächst ın diıe Gemeıinde, ın »Lehrgedicht«? Und WenNnn Ja, welche Lehre wırd uns hier
seinen Bezugsrahmen: Israel. Lr verbindet seın Schicksal erteilt? Wie wırd hıer die Leidensgeschichte Israels
MIt dem Israels, und N1ur in dıiesem Zusammenhang erklärt, dass der einzelne darın festgehalten wırd>?
kommt der Erkenntnis, dıe uns mitteilen wıll BROCKE: Ja, SEeW1SS wıird u55 ine Art Lehre erteıilt. Vers
Eın iındıvıdualıstischer Zugang alleın WwWur  ..  de iıne FEınen- bieter uns hiıer ine Unterstützung: 250 Sannn ıch nach,
BUNS des Psalms Mir sıch bringen; denn dıe korporative ob ch’s begreifen könnte, aber WAar Mir schwer«
»gemeindliche« Komponente 15t schr stark spürbar. lange, hıs der Beter ın dıe »Heilıgtümer (3Ottes« ging.
Vers ı 1ne weıtere Verdeutlichung dessen: »Sıe (die Im Zustand des Zweifelns Wal ıhm das Reflektieren
Frevler) sind nıcht ın Mühsa! W1e (0)88 dıe Leute und eiıner ast geworden. Aber nahm diese Aast auf sıch,
werden nıcht wıe andere Menschen geplagt.« Er sieht den und perade der Versuch, dıe Sıtuation intellektuell
Gegensatz niıcht „wischen den Frevlern und sich, sondern durchdringen, befähigte ihn, miı1t der Erkenntnis
„wischen den Frevlern und anderen Menschen. Er nımmt begabt werden, un Nachdenken un Reflektieren
wahr, dass C Weı Gruppen o1bt, die eınen, dıe geplagt sınd VO da für ihn bestimmend geworden.
werden, denen auch gehört, und dıe anderen, die Der Psalmıst teilt uns mit, dass eidet, dass dıe
sorglos sSind. Und selbstverständlich 1St dieser Unter- Frevler beneidet, doch Sagt uns nicht, W as5 ıhn quält,schied zwischen den Gruppen auch die Ursache für das w a$s Ursache seınes „eıdens st. Es liegt nahe
unterschiedliche Verhalten, oder 1771 der Sprache des m  P dass eher eın seelisches, psychisches Leiden
DBeters: »Darum prangen S1E ın Hoffart und hüllen sıch ISt, das vielleicht, Wıe be1 10 b auch, mMit körperlichemin Frevel« 6) Leiden gePDAaAFT ISt ; aber der seelische Aspekt scheınt
Obwohl der Psalmıist ın den Versen 4_ den Lebenswan- vorrangıg Z se1in.

berdel der Gottlosen, hre unbekümmerte Lebensart, ın Form Ist denn dieses Reflektieren hiıer nıcht ıne
e1ines persönlichen Berichtes schildert, hat doch grundsätzliche Auseinandersetzung über WEe1 möglichezugleich den Rahmen ımmer ım Blick Wıe häufig Dımensionen des menschlichen Seins? Der eınen ZemaAass
sprechen doch dıe Propheten in eiıner Bildersprache und ware der Mensch eın Objekt, das dem Schicksal
schildern dıe Zukunft eıner Frau, wWenn S1Ee den unterworten ISst Sozusagen: »Ohne deıin Dazutun lebst
Niedergang Israels meinen! der würden ÖO1e solch einen du«‚ und daher 1sSt und bleibt der Mensch passıv. Er sieht
Vergleich hier nıcht sehen können, un meinen Sıe, dass das OSse ın der Weit und WEI1SS, dass nıcht Andern
der Psalmist un$s primär se1n e1genes Schicksal, se1ne kann. Er kann aber auch nicht verstehen, möchte dıes
prıvate Erfahrung verdeutliıchen möchte? jedoch un kann daher miıt metaphysischen AÄAntworten
BAUER: Ja, WIr Christen sind VO  — der Tradıtion unscrer hıs ZUr: Selbsttäuschung über das Bestehen des B  OÖOsen  .
Bibelauslegung, VO  — der pietistischen bıs ZUFr exXistentia- velangen. Anders jedoch siıeht AUS, wWenn das Sein als
len, eher dazu CIZOSCN, indıyıdualistisch als kollekti- 1Ine Bestimmung, als eıne Aufgabe aufgefasst wird, eLiwa
vistisch denken un solche Bibeltexte w1ıe dıesen SO ! »Ohne dein Dazutun WIrst du geboren un ohne dein
Psalm als Deutung e1nes persönlıchen Schicksals und als Dazutun stırbst du, aber du lebst als freier Mensch.«
Zeugnis einer persönlichen Hoffnung und Erfahrung Dieser Auffassung gemass ISt der Mensch keın Objekt
verstehen. Soiche Satze W1e den ersfien unNnseres Psalms, mehr, sondern Subjekt, das aktıv den Weg VO Schicksal
dass (Jott Sut 15t srael, auch W enl dem einzelnen ZUT[T Bestimmung sucht. Dieser Weg jedoch tührt durckh
Menschen in Israel Yyanz hundsgemeın schlecht geht, das Leiden hindurch. Das Leiden führt ıhn ZUr Umkehr,
überlesen wır leicht. Und darum sınd Ww1r immer ın der Zur Busse, den »Heiliıgtümern (GOttes«, damıt se1ıne
Gefahr, CGott verzweıfeln, dem Glauben den FErkenntnis niıcht Metaphysık werde.
Abschied geben und die Bibel ın dıe Ecke werfen, Diese Reflexionen liegen auch diesem Psalm zugrunde, ın
WENN das, W2S da steht, nıcht unmıittelbar mMit unseIer der indivıiduellen WI1ie in der kollektiven Komponente.
persönlichen Erfahrung, uNnseren ureigenen Schicksal ZuUE Die Erwählung des Volkes Israel, dıe keineswegs als ine
Deckung bringen 15t Ich glaube, Israel könnte 111715 da Auszeichnung Ooder Sar als Belohnung verstehen 1St,
einıges helfen, dieser Gefahr entgehen. sondern als ungewollte Aufgabe, als ANSCHOMMENE Last,
Ich cehe freilich den Beter dıeses Psalms durchaus auch diese Erwählung bringt MmMIt sıch, dass Israel nıcht Nalv,
ın dieser Gefahr: Es fehlte nıcht vie  1, dann ware auch DassıVy und ahnungslos in der Weit exıstlieren kann. Es ıSE
darın umgekommen. [ )as ese iıch 1m 2, un ım Exıl, IMUu$sSs über dıe Ursachen dıeses Zustandes
un auch 1ın 271—22 Da 1St doch drauf und dran, 25 reflektieren, P US5 dıe eigenen Wege, die geht,
dem wandernden Hauten Israels auszuscheren un 1ins überdenken. Israel kann nıcht bloss daseın un: auf die

Zukunft warten.Abseıts stolpern, da wırd se1Ine Frömmigkeıt Leerlauf,
Aber auch der einzelne 12055 die Bestimmungsdimensionda fühlt sich niıcht mehr VO  — der Gemeınnde,

da ıSr kaum noch eın Mensch, tasr wWwI1e eın ;ech kommt in se1in Leben aufnehmen, und der Psalmıist versucht, se1ine
sıch VOT, da kann nıcht mehr einstimmen 1n die Erfahrung auszudrücken, die eben diesen Weg

Lobgesänge Israels! Aber auffällig iSt, dass nıe SanzZ, 1St Wer War ber dieser einzelne Beter, der hier T rost in
sandern ımmer NUur fast weıt abgleıtet. Irgend der Not erfuhr? War vielleicht eın önıg 1n Israel, der
scheint ıhn festzuhalten. Was 1St das? Ich habe den ın Not war” Denn Israel War 1n Not Vielleicht eın
Eindruck, dass sıch nıcht eintfach der iırrationalen bevorstehender rıeg Ooder eine Kriegssituation, dıe
persönlichen Schutzbehauptung festhält (Jott IST den- schlecht für Israel auszugehen drohte, also eın König, der
noch meın Gott, und iıch bleibe ennoch be1 hm! als »Ccorporate personalıty« verstehen 1st?
Ondern vollziehr offenbar eiınen höchst rationalen Gerade verstanden, wırd dıe Lehre, dıe hierdurch

sprechen: Gott ist gut zu Israel, obwohl es im 
babylonischen Exil ist, also besitzlos, heimatlos geworden 
ist. Auch in seiner Zerstreuung erfährt Israel Gottes 
Güte, in einer Zeit also, da es den anderen Völkern besser 
geht. Der Beter stellt sich zunächst in die Gemeinde, in 
seinen Bezugsrahmen: Israel. Er verbindet sein Schicksal 
mit dem Israels, und nur in diesem Zusammenhang 
kommt er zu der Erkenntnis, die er uns mitteilen will. 
Ein individualistischer Zugang allein würde eine Einen-
gung des Psalms mit sich bringen; denn die korporative 
»gemeindliche« Komponente ist sehr stark spürbar. 
Vers 5 ist eine weitere Verdeutlichung dessen: »Sie (die 
Frevler) sind nicht in Mühsal wie sonst die Leute und 
werden nicht wie andere Menschen geplagt.« Er sieht den 
Gegensatz nicht zwischen den Frevlern und sich, sondern 
zwischen den Frevlern und anderen Menschen. Er nimmt 
wahr, dass es zwei Gruppen gibt, die einen, die geplagt 
werden, zu denen auch er gehört, und die anderen, die 
sorglos sind. Und selbstverständlich ist dieser Unter-
schied zwischen den Gruppen auch die Ursache für das 
unterschiedliche Verhalten, oder in der Sprache des 
Beters: »Darum prangen sie in Hoffart und hüllen sich 
in Frevel« (V. 6). 
Obwohl der Psalmist in den Versen 4-9 den Lebenswan-
del der Gottlosen, ihre unbekümmerte Lebensart, in Form 
eines persönlichen Berichtes schildert, hat er doch 
zugleich den Rahmen immer im Blick. Wie häufig 
sprechen doch die Propheten in einer Bildersprache und 
schildern die Zukunft einer Frau, wenn sie den 
Niedergang Israels meinen! Oder würden Sie solch einen 
Vergleich hier nicht sehen können, und meinen Sie, dass 
der Psalmist uns primär sein eigenes Schicksal, seine 
private Erfahrung verdeutlichen möchte? 
BAUER: Ja, wir Christen sind von der Tradition unserer 
Bibelauslegung, von der pietistischen bis zur existentia-
len, eher dazu erzogen, individualistisch als kollekti-
vistisch zu denken und solche Bibeltexte wie diesen 
Psalm als Deutung eines persönlichen Schicksals und als 
Zeugnis einer persönlichen Hoffnung und Erfahrung zu 
verstehen. Solche Sätze wie den ersten unseres Psalms, 
dass Gott gut ist zu Israel, auch wenn es dem einzelnen 
Menschen in Israel ganz hundsgemein schlecht geht, 
überlesen wir leicht. Und darum sind wir immer in der 
Gefahr, an Gott zu verzweifeln, dem Glauben den 
Abschied zu geben und die Bibel in die Ecke zu werfen, 
wenn das, was da steht, nicht unmittelbar mit unserer 
persönlichen Erfahrung, unserem ureigenen Schicksal zur 
Deckung zu bringen ist. Ich glaube, Israel könnte uns da 
einiges helfen, um dieser Gefahr zu entgehen. 

Ich sehe freilich den Beter dieses Psalms durchaus auch 
in dieser Gefahr: Es fehlte nicht viel, dann wäre er auch 
darin umgekommen. Das lese ich im V. 2, V. 13 und 14 
und auch in V. 21 -22. Da ist er doch drauf und dran, aus 
dem wandernden Haufen Israels auszuscheren und ins 
Abseits zu stolpern, da wird seine Frömmigkeit Leerlauf, 
da fühlt er sich nicht mehr getragen von der Gemeinde, 
da ist er kaum noch ein Mensch, fast wie ein Vieh kommt 
er sich vor, da kann er nicht mehr einstimmen in die 
Lobgesänge Israels! Aber auffällig ist, dass er nie ganz, 
sondern immer nur fast so weit abgleitet. Irgend etwas 
scheint ihn festzuhalten. Was ist das? Ich habe den 
Eindruck, dass er sich nicht einfach an der irrationalen 
persönlichen Schutzbehauptung festhält: Gott ist den-
noch mein Gott, und ich bleibe dennoch bei ihm! 
Sondern er vollzieht offenbar einen höchst rationalen 

Gedankengang, der ihn davor bewahrt, sich völlig zu 
verlieren. 
Sehe ich das richtig, Frau Brocke? Handelt es sich also 
weniger um ein »Trostgedicht« als vielmehr um ein 
»Lehrgedicht«? Und wenn ja, welche Lehre wird uns hier 
erteilt? Wie wird hier die Leidensgeschichte Israels 
erklärt, so dass der einzelne darin festgehalten wird? 
BROCKE: Ja, gewiss wird uns eine Art Lehre erteilt. Vers 
16 bietet uns hier eine Unterstützung: »So sann ich nach, 
ob ich's begreifen könnte, aber es war mir zu schwer« —
so lange, bis der Beter in die »Heiligtümer Gottes« ging. 
Im Zustand des Zweifelns war ihm das Reflektieren zu 
einer Last geworden. Aber er nahm diese Last auf sich, 
und gerade der Versuch, die Situation intellektuell zu 
durchdringen, befähigte ihn, mit der neuen Erkenntnis 
begabt zu werden, und Nachdenken und Reflektieren 
sind von da an für ihn bestimmend geworden. 
Der Psalmist teilt uns mit, dass er leidet, dass er die 
Frevler beneidet, doch sagt er uns nicht, was ihn quält, 
was Ursache seines Leidens ist. Es liegt nahe zu 
vermuten, dass es eher ein seelisches, psychisches Leiden 
ist, das vielleicht, wie bei Hiob auch, mit körperlichem 
Leiden gepaart ist; aber der seelische Aspekt scheint 
vorrangig zu sein. 
Aber ist denn dieses Reflektieren hier nicht eine 
grundsätzliche Auseinandersetzung über zwei mögliche 
Dimensionen des menschlichen Seins? Der einen gemäss 
wäre der Mensch ein Objekt, das dem Schicksal 
unterworfen ist. Sozusagen: »Ohne dein Dazutun lebst 
du«, und daher ist und bleibt der Mensch passiv. Er sieht 
das Böse in der Welt und weiss, dass er es nicht ändern 
kann. Er kann es aber auch nicht verstehen, möchte dies 
jedoch und kann daher mit metaphysischen Antworten 
bis zur Selbsttäuschung über das Bestehen des Bösen 
gelangen. Anders jedoch sieht es aus, wenn das Sein als 
eine Bestimmung, als eine Aufgabe aufgefasst wird, etwa 
so: »Ohne dein Dazutun wirst du geboren und ohne dein 
Dazutun stirbst du, aber du lebst als freier Mensch.« 
Dieser Auffassung gemäss ist der Mensch kein Objekt 
mehr, sondern Subjekt, das aktiv den Weg vom Schicksal 
zur Bestimmung sucht. Dieser Weg jedoch führt durch 
das Leiden hindurch. Das Leiden führt ihn zur Umkehr, 
zur Busse, zu den »Heiligtümern Gottes«, damit seine 
Erkenntnis nicht zu Metaphysik werde. 
Diese Reflexionen liegen auch diesem Psalm zugrunde, in 
der individuellen wie in der kollektiven Komponente. 
Die Erwählung des Volkes Israel, die keineswegs als eine 
Auszeichnung oder gar als Belohnung zu verstehen ist, 
sondern als ungewollte Aufgabe, als angenommene Last, 
diese Erwählung bringt es mit sich, dass Israel nicht naiv, 
passiv und ahnungslos in der Welt existieren kann. Es ist 
im Exil, es muss über die Ursachen dieses Zustandes 
reflektieren, es muss die eigenen Wege, die es geht, 
überdenken. Israel kann nicht bloss dasein und auf die 
Zukunft warten. 
Aber auch der einzelne muss die Bestimmungsdimension 
in sein Leben aufnehmen, und der Psalmist versucht, seine 
Erfahrung auszudrücken, die eben diesen Weg gegangen 
ist. Wer war aber dieser einzelne Beter, der hier Trost in 
der Not erfuhr? War es vielleicht ein König in Israel, der 
in Not war? Denn Israel war in Not: Vielleicht ein 
bevorstehender Krieg oder eine Kriegssituation, die 
schlecht für Israel auszugehen drohte, also ein König, der 
als »corporate personality« zu verstehen ist? 
Gerade so verstanden, wird die Lehre, die hierdurch 
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erteilt WIr  d! ZU Trost. Und das bezeugt Ja noch mehr Hat 10h dıie exıstentielle Not der Kranken, die
Als der Anfang der Schluss des Psalms: » Aber das ist besuchte, mıtempfunden? Die Erkenntnis der CGüte Ciottes
meıne Freude, dass ıch mich (JjoOtt halte un: meıne eing nıcht tiet in seine Person, un erst durch das
Zuversicht autf Csott den Herrn, dass iıch verkündige eıgene, persönliche Leiden lernte d  1es begreifen. TSt
a ]] dein Tun« 28) 1)as Verkündigen des uns Cjottes dann konnte für seıine Freunde bıtten.
1st cdıe Hauptaufgabe der FErwählten. Es 1St das issen, So auch der Psalmıist n  4er, der über seine Einzelerfahrungdass (jott » 15t Israel«, auch dann, W CHLI diese (‚üte hınaus sah, dass das intellektuelle Verstehen 1m Zusam-
aıcht deutlich erkennbar Ist, auch dann, WEnnn alles auf menspiel mıt dem tieten Miıtfühlen die VerantwortungEntgegengesetztes hındeutet. ID iSt vielleicht Iso mehr un die Zukunft aAusmachen. Der Beter, der auch hier für
der Trost, der ZUFf Lehre wiırd, der Ende ZUfF. Stärkung »seine Freunde« Detet, kann der spateren Frkenntnis
ırd. In diesem Rahmen sehe ıch auch das »Dennoch« gelangen. FEr verbindet das rationale Abwägen der
1ın V Wıe würden Sıe, Ptarrer Bauer, interpretie- Siıtuation mı1 der tiefen Miıtsorge für diejenigen, die, wıe
ren ” CL, nıcht den »Sorglosen« gehören. Können Sie das
BAUER: verstehe dieses »L Jennochn« auch nıcht Als eın auch sehen, oder lıegt tür Sıe dıe Spannung zwiıschen
lındes, trotzıges, naıves Aufbegehren oder Sıch- Abfin- Glauben un Denken autf einer anderen Ebene?
den, Mit dem der Beter den SrOSSCH Schwamm eınes BAUER: Neın, dıese Beziehung ZUTLT Fürbitte Hiobs für
unbegründeten Ciottvertrauens über seine an Miısere seine Freunde sehe iıch ın diesem Psalm eigentlich nıcht.
legt. ondern ıch verstehe dieses »Dennoch« » Israel hat Ich sehe hier eher einen Vergleich mit dem Hıob, der
ennoch Gott ZU Irost«, »Dennoch bleibe iıch noch mMT seınen eiıgenen Ohrenden Fragen, mıiıt seiner
dir« als ine ÄArt Grundsatzbehauptung, als usgangsS- Verzweıirlung und seınem Protest (jott allein 1St
und Zielpunkt eınes glasklaren Gedankengangs, der ın und der seine Freunde LIUF tür Jästige, unausstehliche
der Tat nNuI A4U5 dem Bewusstsein der Erwählung Schwätzer und Bedränger hält
hervorbrechen kann. Der Psalmıist tragt diese ungeheure Spannung in sich
Ich verstehe den panzcn salm Als einen einziıgen, selber Au die Spannung zwischen Glauben un Denken,
atem!osen Versuch, diese Grundsatzbehauptung, dıe von zwischen Vertrauen und gegenteiliger Erfahrung, ZW1-
vornhereın feststeht, jeden Wiıderspruch festzuhal- schen Klarsıcht und Irrsınn. Wır kennen das Ja Zus$ vielen
ten Dass CGott Sut 1ST seınem Volk, auf jeden Fall un Hıob-Situationen! Aut der einen Seıite stehrt da VO  —

en mur denkbaren Umständen, das ist für den Anfang ıs Ende test das Vertrauen in die (jüte Gottes,
Psaimisren offenkundıg nıcht die spate Summe eıner aut der anderen Seıte kann de Mensch, der h;  1er spricht,langwıerıgen Rechnung, beı der das eıgene Elend und das alles, W As die Csüte (jottes spricht, nıcht eintach
unverschamt fette Glück der Frevler und dann iıhr jahes den Altartisch wischen, sondern 1110155 durchaus
Ende gegeneinander abgewogen werden, sondern das 1St aut den Tisch im Hause Gottes legen. Aber Vo  «} Fürbitte
dıe Posıtion, 89087 der seine Rechnung aufmacht un dıe un Mitempfinden tür die Sicheren, Glücklichen, Unver-

beweısen SL. W ıe kommt der Fromme in Israel sehrten ISt da keine Spur!
dieser Grundsatzbehauptung? Ihm gegenüber stehen treilıch auch keine Freunde,
Aber ım (Grunde kann 1iNan Ja Sal nıcht Nn, hier würde sondern erklärte Feinde. Aber WCE sınd dıese Feinde, die
ine Rechnung aufgemacht. In Wirklichkeirt 157 dieser Frevler? Wenn ıch nur die Verse 412 ansehe, WwIie da in
an Psalm doch unverkennbar ıne Polemik, ıne einer Ausführlichkeit und grundsätzlichen Allgemeinheıt,
Kampfansage, eın Streitgespräch. der tausche ıch miıich ın eıner dichterischen Drastik der » Friede der Frevler«,
da, Frau Brocke? Und WOSESCH streıtet er hre strotzende Vitalitätr, ihr Aarroganter Dünkel, hre
BROCKE: Dieser Psalim 1St vielleicht in dem Sınn 1n erdrückende Brutalität, ıhre Intrigen und hre Blasphe-
Streitgespräch, als der Beter versucht, die beiden mıe und hre N skrupellose Sorglosigkeıt geschildert
Dimensionen des Seins »Schicksal« und »Bestimmung « wird, dann irage iıch mich“”: Ist das noch eın konkretes

gegeneinander abzuwägen. Lr polemisiert sich Gegenüber? WOo tanden sıch in der Geschichte oder ıin der
Cregenwart eın einzelner Jude oder Christ oder Sal dieelbst, dıe Vorstellungen un Haltungen, die ıhm

eıgen a  N, ehe seine Erfahrung durchmachte, VO DESAMLE Judenheit und Christentum umgeben VO  ; einer
der uns berichtete. Mır scheint ber doch ine glücklich operierenden, geballten Ladung VO  — Gottlo-
Retflexion ..  ber die Aufgabe des einzelnen un der sigkeit?
Gruppe se1in. Und WENN Sıe fragen, WwWI1ie der Fromme Ich erinnere mich, Frau Brocke, dass in uUunseIcn
ın Israel dazu kommt, diese Grundsatzbehauptung vorbereitenden Gesprächen für uns beide dieser Punkt
aufzustellen, also dem » Dennoch« testzuhalten, der schwierigste W 4Al Sie wollten sıch wenıg W16E ıch
collten WIr kurz einen Blick aut j0b werten, auf ine daraut einlassen, ırgendein bestimmtes, heutiges (regen-
telle, dıe vielleicht ine Parallele diesem salm über als den Frevler un Gottlosen namhbhafrı machen.
aufweist. Aber W S können Gie Jjetzt dieser Schilderung ıin Vers
105 stellt in seinen langen Streitgesprächen klar un 41 sagen?
eutlıch fest, dass durch seın Handeln sıch keine Schuld BROCKE: ] dIıie ausführlichen Schilderungen der Verse 4—1
hat zukommen lassen. Lr hat den Armen geholfen, die sind natürlich aus der Sıcht des Leidenden gezussert,
Kranken besucht, (Gott gelobt und vedankt, un doch desjenıigen, der auf die Prahler eıtersüchtig 15t Er,
wırd geplagt. Vielleicht können WwIir in 10b 42,10 iIne der War den Lebenswandel der Gottlosen nıcht bejaht,
AÄAntwort Ainden »Und der Herr wandte das Geschick S$1e aber beneidet, da S1e se1iner Meınung nach glücklich
Hiobs, Als für seine Freunde Fürbitte fat.« Das Bıtten sind und dieser Meinung eibt LU einmal iın Vers
für die Freunde 1St die Wende Mussen WIr annehmen, Ausdruck CI, mi1t seinen moralischen Kategorien, IMı1ıt
dass ıo b uUuvVoc keine Fürbıitten tür seine Freunde tat; seinen Glaubensvorstellungen, lässt sıch zunächst VO!

der S dass 105 wohl dem AÄArmen geholfen hat, ıhm ihren Prahlereijen blenden, aber auch NUuFfF ıc dem
Almosen 7ab, 1aber hat sich auch mMıt ihm identifiziert? Zeitpunkt, da in die »Heiligtümer Gottes« gng

erteilt wird, zum Trost. Und das bezeugt ja noch mehr 
als der Anfang der Schluss des Psalms: »Aber das ist 
meine Freude, dass ich mich zu Gott halte und meine 
Zuversicht setze auf Gott den Herrn, dass ich verkündige 
all dein Tun« (V. 28). Das Verkündigen des Tuns Gottes 
ist die Hauptaufgabe der Erwählten. Es ist das Wissen, 
dass Gott »gut ist zu Israel«, auch dann, wenn diese Güte 
nicht deutlich erkennbar ist, auch dann, wenn alles auf 
Entgegengesetztes hindeutet. Es ist vielleicht also mehr 
der Trost, der zur Lehre wird, der am Ende zur Stärkung 
wird. — In diesem Rahmen sehe ich auch das »Dennoch« 
in V. 23. Wie würden Sie, Pfarrer Bauer, es interpretie-
ren? 
BAUER: Ich verstehe dieses »Dennoch« auch nicht als ein 
blindes, trotziges, naives Aufbegehren oder Sich-Abfin-
den, mit dem der Beter den grossen Schwamm eines 
unbegründeten Gottvertrauens über seine ganze Misere 
legt. Sondern ich verstehe dieses »Dennoch« — »Israel hat 
dennoch Gott zum Trost«, »Dennoch bleibe ich stets an 
dir« — als eine Art Grundsatzbehauptung, als Ausgangs-
und Zielpunkt eines glasklaren Gedankengangs, der in 
der Tat nur aus dem Bewusstsein der Erwählung 
hervorbrechen kann. 
Ich verstehe den ganzen Psalm als einen einzigen, 
atemlosen Versuch, diese Grundsatzbehauptung, die von 
vornherein feststeht, gegen jeden Widerspruch festzuhal-
ten. Dass Gott gut ist zu seinem Volk, auf jeden Fall und 
unter allen nur denkbaren Umständen, das ist für den 
Psalmisten offenkundig nicht die späte Summe einer 
langwierigen Rechnung, bei der das eigene Elend und das 
unverschämt fette Glück der Frevler und dann ihr jähes 
Ende gegeneinander abgewogen werden, sondern das ist 
die Position, mit der er seine Rechnung aufmacht und die 
zu beweisen ist. Wie kommt der Fromme in Israel zu 
dieser Grundsatzbehauptung? 
Aber im Grunde kann man ja gar nicht sagen, hier würde 
eine Rechnung aufgemacht. In Wirklichkeit ist dieser 
ganze Psalm doch unverkennbar eine Polemik, eine 
Kampfansage, ein Streitgespräch. Oder täusche ich mich 
da, Frau Brocke? Und wogegen streitet er? 

BROCKE: Dieser Psalm ist vielleicht in dem Sinn ein 
Streitgespräch, als der Beter es versucht, die beiden 
Dimensionen des Seins — »Schicksal« und »Bestimmung« 
— gegeneinander abzuwägen. Er polemisiert gegen sich 
selbst, gegen die Vorstellungen und Haltungen, die ihm 
zu eigen waren, ehe er seine Erfahrung durchmachte, von 
der er uns berichtete. Mir scheint es aber doch eine 
Reflexion über die Aufgabe des einzelnen und der 
Gruppe zu sein. Und wenn Sie fragen, wie der Fromme 
in Israel dazu kommt, diese Grundsatzbehauptung 
aufzustellen, also an dem »Dennoch« festzuhalten, so 
sollten wir kurz einen Blick auf Hiob werfen, auf eine 
Stelle, die vielleicht eine Parallele zu diesem Psalm 
aufweist. 
Hiob stellt in seinen langen Streitgesprächen klar und 
deutlich fest, dass er durch sein Handeln sich keine Schuld 
hat zukommen lassen. Er hat den Armen geholfen, die 
Kranken besucht, Gott gelobt und gedankt, und doch 
wird er geplagt. Vielleicht können wir in Hiob 42,10 eine 
Antwort finden: »Und der Herr wandte das Geschick 
Hiobs, als er für seine Freunde Fürbitte tat.« Das Bitten 
für die Freunde ist die Wende. Müssen wir annehmen, 
dass Hiob zuvor keine Fürbitten für seine Freunde tat? 
Oder so, dass Hiob wohl dem Armen geholfen hat, ihm 
Almosen gab, aber hat er sich auch mit ihm identifiziert? 

Hat Hiob die existentielle Not der Kranken, die er 
besuchte, mitempfunden? Die Erkenntnis der Güte Gottes 
ging nicht tief genug in seine Person, und erst durch das 
eigene, persönliche Leiden lernte er dies begreifen. Erst 
dann konnte er für seine Freunde bitten. 
So auch der Psalmist hier, der über seine Einzelerfahrung 
hinaus sah, dass das intellektuelle Verstehen im Zusam-
menspiel mit dem tiefen Mitfühlen die Verantwortung 
und die Zukunft ausmachen. Der Beter, der auch hier für 
»seine Freunde« betet, kann zu der späteren Erkenntnis 
gelangen. Er verbindet das rationale Abwägen der 
Situation mit der tiefen Mitsorge für diejenigen, die, wie 
er, nicht zu den »Sorglosen« gehören. Können Sie das 
auch so sehen, oder liegt für Sie die Spannung zwischen 
Glauben und Denken auf einer anderen Ebene? 
BAUER: Nein, diese Beziehung zur Fürbitte Hiobs für 
seine Freunde sehe ich in diesem Psalm eigentlich nicht. 
Ich sehe hier eher einen Vergleich mit dem Hiob, der 
noch mit seinen eigenen bohrenden Fragen, mit seiner 
Verzweiflung und seinem Protest gegen Gott allein ist 
und der seine Freunde nur für lästige, unausstehliche 
Schwätzer und Bedränger hält. 
Der Psalmist trägt diese ungeheure Spannung in sich 
selber aus: die Spannung zwischen Glauben und Denken, 
zwischen Vertrauen und gegenteiliger Erfahrung, zwi-
schen Klarsicht und Irrsinn. Wir kennen das ja aus vielen 
Hiob-Situationen! Auf der einen Seite steht da von 
Anfang bis Ende fest das Vertrauen in die Güte Gottes, 
auf der anderen Seite kann der Mensch, der hier spricht, 
alles, was gegen die Güte Gottes spricht, nicht einfach 
unter den Altartisch wischen, sondern muss es durchaus 
auf den Tisch im Hause Gottes legen. Aber von Fürbitte 
und Mitempfinden für die Sicheren, Glücklichen, Unver-
sehrten ist da keine Spur! 
Ihm gegenüber stehen freilich auch keine Freunde, 
sondern erklärte Feinde. Aber wer sind diese Feinde, die 
Frevler? Wenn ich nur die Verse 4-12 ansehe, wie da in 
einer Ausführlichkeit und grundsätzlichen Allgemeinheit, 
in einer dichterischen Drastik der »Friede der Frevler«, 
ihre strotzende Vitalität, ihr arroganter Dünkel, ihre 
erdrückende Brutalität, ihre Intrigen und ihre Blasphe-
mie und ihre ganze skrupellose Sorglosigkeit geschildert 
wird, dann frage ich mich: Ist das noch ein konkretes 
Gegenüber? Wo fanden sich in der Geschichte oder in der 
Gegenwart ein einzelner Jude oder Christ oder gar die 
gesamte Judenheit und Christentum umgeben von einer 
so glücklich operierenden, geballten Ladung von Gottlo-
sigkeit? 
Ich erinnere mich, Frau Brocke, dass in unseren 
vorbereitenden Gesprächen für uns beide dieser Punkt 
der schwierigste war: Sie wollten sich so wenig wie ich 
darauf einlassen, irgendein bestimmtes, heutiges Gegen-
über als den Frevler und Gottlosen namhaft zu machen. 
Aber was können Sie jetzt zu dieser Schilderung in Vers 
4-12 sagen? 

BROCKE: Die ausführlichen Schilderungen der Verse 4-12 
sind natürlich aus der Sicht des Leidenden geäussert, 
desjenigen, der auf die Prahler eifersüchtig ist (V. 3). Er, 
der zwar den Lebenswandel der Gottlosen nicht bejaht, 
sie aber beneidet, da sie seiner Meinung nach glücklich 
sind — und dieser Meinung gibt er nur einmal in Vers 12 
Ausdruck --, er, mit seinen moralischen Kategorien, mit 
seinen Glaubensvorstellungen, lässt sich zunächst von 
ihren Prahlereien blenden, aber auch nur bis zu dem 
Zeitpunkt, da er in die »Heiligtümer Gottes« ging 
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17) Aus dieser Sıcht heraus, der des Leidenden, kann Hiılfe, die dem einzelnen W1€e auch Israel den Weg seiner
Ma  e} in der Geschichte un wohl auch iın der Gegenwart Bestimmung zeıigt. Es 1sSt die Wende VO Leiden ZUr
leider einıge Beispiele für ine geballte un tatıge Umkehr, Busse, dıe die Hoffnung in S1IC. bırgt, RN der
Gottlosigkeit finden allerdings diese Gottlosen Zerstreuung wieder gesammelt werden. Die Wende
tatsächlich glücklich sind, das mögen S1€ selbst bhesser liegt doch ohl darıin, dass der Autor das Fnde der
wissen als WIr. Frevler erkannt hat un SOmıt auch c<ein eigenes.
AUER: Gut, das mögen S1PE selber besser WI1ssen. ber W1€e BAUER: Das 1st richtig! Insotern wird 1114  3 den Psalm un
1st das miıt dem Psalmisten selber, MT dem enschen den »Ort der (zottesgegenwart« nıchrt autf Jesus allein
»rTeinen Herzens« 1)? Wodurch wiıird se1in Herz lauter, beziehen können. Aber W1€eS0 d  Nn S1e, Se1 eine
geläutert, geklärt? W ıe kommt dazu, dass 1e85 es » Wende VO Leiden ZUr Umkehr, ZUrFr Busse«? Das ware

leidenschaftlich, eitersüchtig, bis den Rand des doch Aktives, un hier 1mM Psalm bleiht der Beter
Irrewerdens, in qualvoller Genauigkeit ins Auge faset doch verhältnısmässig DaSsıV, beobachtend. Er nımmt [1UF
un verstehen sucht 16), dass jeden Morgen W 1E wahr: das Ende der Frevler! Er erkennt
21n geprügelter und auf seinen gleitenden Füssen steht, NAaU, dass 6S w 1e auf einem ımmer schneller
ott drauf un dran 1St, se1n (sottvertrauen den Nagel Iaufenden Fiılm mMi1t sich steigernden Begriftenhängen un mit den Wölten heulen auf seıten Jener kann (ın ‚ 18—20): Gie geraten aufs Schlüpfrige,Frevler, un: doch schwankenden Schrittes lange verlieren den Halı, sturzen 1n Täuschung, werden Zzu
seinen Weg sucht, bıs nach Vers »1NSs Heıilıgtum Entsetzen, werden hıngerafft, verschwinden un enttal-
(jOottes« kommt>? Was 1St das für eın Weg? Wo tinden WI1r len schlıesslich WwW1€ eın Iraum einem enttällt AUS dem
eın solches Heıiligtum, dem jener N Spuk Gedächtnis Cottes. Und Eerst Jetzt, da seiner Feinde
verschwindet W1€ eın böser Iraum? Was ist für den Ende M1t Schrecken sıeht, hat se1ın eiıgener Schrecken 21N
Juden das »Heiligtum (zottes«? Und W 4A5 kann dort Ende, iSt nıcht mehr W1€ eın ıeh VOFr (sott YSt jetztangesichts seiner gottlosen Umgebung? W/a6 ist  K kann SAagecn: » Dennoch bleibe iıch bei dır, denn du
hıler » Z erkennen«? hast meılne rechte and geführt, nach deinem Rat eıtest
BROCKE: 1St e1n Schlüsselvers, und unklarsten du mich , <

sınd in ıhm dıe »Heıilıgtümer CGjottes«. ach Abraham Gerhard VO  ; Rad (in » Weisheit 1ın Israel«, 262) hat in
Ibn Zra beispielsweise (12 t.) könnte LLan sich diese diesem Psalm un 1n dem Begriff acharıit, Ende, danach
als den ÖOrt vorstellen, dem die Priester un ıch merkte ihr Ende:;: Ende, hernach
Schriftkundigen tätıg N, also den Tempel. Miıt iıhnen nımmst du mich in Ehren an), der »für das nach der
unterhielt sıch der Beter, die befragte CE, Mit denen Zukunft hın geöffnete Denken charakteristisch ist«‚
bestritt seine Polemik, ehe sSie uNs hiıer wiedergibt. die T ehre der Weisheit gefunden, die u15 einschärtt:
Das wAare also ein Versuch, diesen Begriff »Heılıgtümer« „»Man kannn das Leben n1e nach dem Schein des
wörtlich verstehen, als den Ort, die »göttliche Augenblicks beurteilen! Warte doch ab, du sıeht Ja noch
Einwohnung« weılt, dem dıe Priester un Schrittkun- nıcht das Ende, die Zukunft, den Ausgang!«
dıgen dienten un: den Zweifelnden Rat gaben. W ı2 Das könnte für unl$s dann heissen: Warte ab, du siehst Jawürden Gie diesen Begriff verstehen, Ptarrer Bauer” noch nicht, W 1E de1ın augenblickliches Elend und W 1e das
BAUER: In einem christlıchen OmMentar diesem Jjetzıge Glück deiner übermächtigen Umgebung endet. Du
Psalm bei Hans- Joachim Kraus (Bıblischer kKkommen- sıehst als Kranker noch nıcht, W 1e die VOr Gesundheit
LAr ZUuU Alten Testament, lese ich »  1e Strotzenden rund dich her ımmer weniger Sınn un
Gemeinde des uen Bundes wırd den Psalm NUur lesen Qualität 1mM 1 eben inden Du siehst als dünnhäutiger,
können angesichts der Tatsache, dass Jesus Christus der angefochtener, ZU ständıgen Reflektieren verdammter
(Jrt der Gottesgegenwart 1St, dem un in dem die Mensch noch nıcht, W 1e die problemlosen, sıcheren,
Wirklichkeit der göttlıchen Gnade un des göttlıchen hemdsärmeligen Ideologien un Weltanschauungen deiner
Gerichtes otfenbar 1st.« Und meınt das wohl] S: Die rOoMMeEenN un gottlosen Zeitgenossen WIE ein Kartenhaus
SLOSSC Wende, dıe ın einsetzt, dıe Wende VO. in siıch zusammentallen. Du sıehst als verfolgter,
G leiten ZU Stehen, VO: aufbegehrenden ZU lauteren verhafteter, gefolterter Revolutionär un Freiheitskämp-
Herzen, VO: Wahnsınn ZUrFr Eıinsicht, VOÜO der Verzweift- ter noch nıchrt das klägliche Ende deiner Unterdrücker.
Jung ZUT Gewissheit, diese Wenrde, be1 der »alle AuU$S dem Du sıehst ın Mozambique noch nıcht das Ende Portugals,
Sıchtbaren BCWONNECNEN C laubens- un: Lebensurteile du siehst in Auschwitz noch nıcht das Ende der
umgestuüurzt werden« Kraus), diese Wende 1St unNns Aur Nazıherrschaft Aber du WIrSt sehen! Lehrt un der

Psalm nıcht dıes Warten”möglıch durch Christus. Wenn WIır den Gekreuzigten
sehen, W 1ıe aller Gottverlassenheıt und des BROCKE: uns dieser Psalm das Warten lehren will?
ıhn umgebenden Spottes, des » V oben herab« Mir scheint, dass siıcherlich nıcht das Warten per 1St,

über ıhn gefällten Todesurteils ennoch n kann das uns lehren wiıll Denn dieses hiesse das Schicksal
miıt einem anderen Psalm » Meın Gott, meın Gjott K nehmen, WI1€ Ist, also: »Ohne dein Dazutun lebhst d‚u «

W 45 heissen könnte:dann können WIr ahnen, Ich meıne, dass der Psalm inNn€e erwelıterte Dımensıion des
» Denno: bleibe ıch dir ‚« Wartens lehren wiıll Fın Warten in Notzeıten, aber nıcht

DassıV leiben, sondern das Seine dazu Lun, derBROCKE: Nun, S1e gehen (mıit H.-J. Kraus davon AaUS,
dass Jesus der (JIrt der Gottesgegenwart st, Diese Auf- Wende gelangen, die uns insınulert. Der Beter
fassung 1St natürlıch NUr dann möglich, wWwenn 111a  e den celbst hat Ja auch das Warten ausprobiert, aber dabe;
Psalm individuell versteht un die kollektive Kompo- wurde ıhm das Sınnen ZUr Qual rSt Als VO sıch AUS

dann auf dıe SESAMTLE Menschhaeit ausdehnt. Wenn den Weg ZzuU »Heıiligtum (jOttes« beschritten hat, kam
ıch aber die »Wende« ın vıel konkreter verstehe, die Wende VO  an (joOtt her
4lso den Urt, dem der Zweitelnde Rat geholt un Fs 1St keine statische Schilderung einer einmaligen
bekommen hat, dann 1St dıie Wende ımmer diejenige Wende, e ist das unaufhörliche Bemühen, Suchen,
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(V. 17). Aus dieser Sicht heraus, der des Leidenden, kann 
man in der Geschichte und wohl auch in der Gegenwart 
leider einige Beispiele für eine geballte und tätige 
Gottlosigkeit finden. Ob allerdings diese Gottlosen 
tatsächlich glücklich sind, das mögen sie selbst besser 
wissen als wir. 
BAUER: Gut, das mögen sie selber besser wissen. Aber wie 
ist das mit dem Psalmisten selber, mit dem Menschen 
»reinen Herzens« (V. 1)? Wodurch wird sein Herz lauter, 
geläutert, geklärt? Wie kommt er dazu, dass er dies alles 
so leidenschaftlich, eifersüchtig, bis an den Rand des 
Irrewerdens, in qualvoller Genauigkeit ins Auge fasst 
und zu verstehen sucht (V. 16), dass er jeden Morgen wie 
ein geprügelter Hund auf seinen gleitenden Füssen steht, 
oft drauf und dran ist, sein Gottvertrauen an den Nagel 
zu hängen und mit den Wölfen zu heulen auf seiten jener 
Frevler, und doch schwankenden Schrittes so lange 
seinen Weg sucht, bis er — nach Vers 17 — »ins Heiligtum 
Gottes« kommt? Was ist das für ein Weg? Wo finden wir 
ein solches Heiligtum, an dem jener ganze Spuk 
verschwindet wie ein böser Traum? Was ist für den 
Juden das »Heiligtum Gottes«? Und was kann er dort 
erwarten angesichts seiner gottlosen Umgebung? Was ist 
hier »zu erkennen«? 
BROCKE: V. 17 ist ein Schlüsselvers, und am unklarsten 
sind in ihm die »Heiligtümer Gottes«. Nach Abraham 
Ibn Ezra beispielsweise (12. Jhdt.) könnte man sich diese 
als den Ort vorstellen, an dem die Priester und 
Schriftkundigen tätig waren, also den Tempel. Mit ihnen 
unterhielt sich der Beter, die befragte er, mit denen 
bestritt er seine Polemik, ehe er sie uns hier wiedergibt. 
Das wäre also ein Versuch, diesen Begriff »Heiligtümer« 
wörtlich zu verstehen, als den Ort, wo die »göttliche 
Einwohnung« weilt, an dem die Priester und Schriftkun-
digen dienten und den Zweifelnden Rat gaben. Wie 
würden Sie diesen Begriff verstehen, Pfarrer Bauer? 

BAUER: In einem christlichen Kommentar zu diesem 
Psalm — bei Hans-Joachim Kraus (Biblischer Kommen-
tar zum Alten Testament, 5.511) — lese ich: »Die 
Gemeinde des neuen Bundes wird den Psalm nur lesen 
können angesichts der Tatsache, dass Jesus Christus der 
Ort der Gottesgegenwart ist, an dem und in dem die 
Wirklichkeit der göttlichen Gnade und des göttlichen 
Gerichtes offenbar ist.« Und er meint das wohl so: Die 
grosse Wende, die in V. 17 einsetzt, die Wende vom 
Gleiten zum Stehen, vom aufbegehrenden zum lauteren 
Herzen, vom Wahnsinn zur Einsicht, von der Verzweif-
lung zur Gewissheit, diese Wende, bei der »alle aus dem 
Sichtbaren gewonnenen Glaubens- und Lebensurteile 
umgestürzt werden« (Kraus), diese Wende ist uns nur 
möglich durch Christus. Wenn wir den Gekreuzigten 
sehen, wie er trotz aller Gottverlassenheit und trotz des 
ihn umgebenden Spottes, trotz des »von oben herab« 
(V. 8) über ihn gefällten Todesurteils dennoch sagen kann 
— mit einem anderen Psalm: »Mein Gott, mein Gott . . .«, 
dann können wir ahnen, was es heissen könnte: 
»Dennoch bleibe ich stets an dir . . .« 

BROCKE: Nun, Sie gehen (mit H.-J. Kraus) davon aus, 
dass Jesus der Ort der Gottesgegenwart ist. Diese Auf-
fassung ist natürlich nur dann möglich, wenn man den 
Psalm individuell versteht und die kollektive Kompo-
nente dann auf die gesamte Menschheit ausdehnt. Wenn 
ich aber die »Wende« in V. 17 viel konkreter verstehe, 
also den Ort, an dem der Zweifelnde Rat geholt und 
bekommen hat, dann ist die Wende immer diejenige 

Hilfe, die dem einzelnen wie auch Israel den Weg seiner 
Bestimmung zeigt. Es ist die Wende vom Leiden zur 
Umkehr, Busse, die die Hoffnung in sich birgt, aus der 
Zerstreuung wieder gesammelt zu werden. Die Wende 
liegt doch wohl darin, dass der Autor das Ende der 
Frevler erkannt hat und somit auch sein eigenes. 

BAUER: Das ist richtig! Insofern wird man den Psalm und 
den »Ort der Gottesgegenwart« nicht auf Jesus allein 
beziehen können. Aber wieso sagen Sie, es sei eine 
»Wende vom Leiden zur Umkehr, zur Busse«? Das wäre 
doch etwas Aktives, und hier im Psalm bleibt der Beter 
doch verhältnismässig passiv, beobachtend. Er nimmt nur 
etwas wahr: das Ende der Frevler! Er erkennt es so 
genau, dass er es — wie auf einem immer schneller 
laufenden Film — mit sich steigernden Begriffen sagen 
kann (in V. 18-20): Sie geraten aufs Schlüpfrige, 
verlieren den Halt, stürzen in Täuschung, werden zum 
Entsetzen, werden hingerafft, verschwinden und entfal-
len schliesslich — wie ein Traum einem entfällt — aus dem 
Gedächtnis Gottes. Und erst jetzt, da er seiner Feinde 
Ende mit Schrecken sieht, hat sein eigener Schrecken ein 
Ende, ist er nicht mehr wie ein Vieh vor Gott. Erst jetzt 
kann er sagen: »Dennoch bleibe ich stets bei dir, denn du 
hast meine rechte Hand geführt, nach deinem Rat leitest 
du mich . . .« 
Gerhard von Rad (in: »Weisheit in Israel«, S. 262) hat in 
diesem Psalm und in dem Begriff acharit, Ende, danach 
(V. 17: ich merkte ihr Ende; V. 24: am Ende, hernach 
nimmst du mich in Ehren an), der »für das nach der 
Zukunft hin geöffnete Denken so charakteristisch ist«, 
die Lehre der Weisheit gefunden, die uns einschärft: 
»Man kann das Leben nie nach dem Schein des 
Augenblicks beurteilen! Warte doch ab, du sieht ja noch 
nicht das Ende, die Zukunft, den Ausgang!« 
Das könnte für uns dann heissen: Warte ab, du siehst ja 
noch nicht, wie dein augenblickliches Elend und wie das 
jetzige Glück deiner übermächtigen Umgebung endet. Du 
siehst als Kranker noch nicht, wie die vor Gesundheit 
Strotzenden rund um dich her immer weniger Sinn und 
Qualität im Leben finden. Du siehst als dünnhäutiger, 
angefochtener, zum ständigen Reflektieren verdammter 
Mensch noch nicht, wie die problemlosen, sicheren, 
hemdsärmeligen Ideologien und Weltanschauungen deiner 
frommen und gottlosen Zeitgenossen wie ein Kartenhaus 
in sich zusammenfallen. Du siehst als verfolgter, 
verhafteter, gefolterter Revolutionär und Freiheitskämp-
fer noch nicht das klägliche Ende deiner Unterdrücker. 
Du siehst in Mozambique noch nicht das Ende Portugals, 
du siehst in Auschwitz noch nicht das Ende der 
Naziherrschaft . . . Aber du wirst es sehen! Lehrt uns der 
Psalm nicht dies Warten? 
BROCKE: Ob uns dieser Psalm das Warten lehren will? 
Mir scheint, dass es sicherlich nicht das Warten per se ist, 
das er uns lehren will. Denn dieses hiesse das Schicksal 
nehmen, wie es ist, also: »Ohne dein Dazutun lebst du.« 
Ich meine, dass der Psalm eine erweiterte Dimension des 
Wartens lehren will. Ein Warten in Notzeiten, aber nicht 
passiv bleiben, sondern das Seine dazu tun, um zu der 
Wende zu gelangen, die uns V. 17 insinuiert. Der Beter 
selbst hat ja auch das Warten ausprobiert, aber dabei 
wurde ihm das Sinnen zur Qual. Erst als er von sich aus 
den Weg zum »Heiligtum Gottes« beschritten hat, kam 
die Wende von Gott her. 
Es ist keine statische Schilderung einer einmaligen 
Wende, es ist das unaufhörliche Bemühen, Suchen, 
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Fragen, welche das Leıden MmMi1t sıch bringt, W as 1ber auch können. ber auch, dass diese Heiligtümer (zott selhbst
auf die Wende hinführt. Man 1St versucht, eiınmal M 1t nıcht können. S1e wenden mich ıhm hın,
der Auslegungsweise des alten Mıdrasch versuchen, machen mir deutlich, dass ın der en nıcht darum
für den ın der Schrift nıchts überflüssıg WAar, un geht, dass die Rollen vertauscht werden »Leib un Seıin
Sagn Es heisst »Heiligtümer (Csottes« und nıcht »Heılig- schwinden« ja auch weiter »hin« sondern dass C(zott
LU « 1n der Eıinzahl, auch das welst uns in diese Richtung wıe ein Fels un W1e iıne feste and 15t Und dann
der Dynamık un der Offenheıt, woher uns VOnNn Gott schliesst MmMi1t eaeınem erstaunlichen Satz: » Aber das 1sSt
el kommen könnte. Und gilt d  1e$ nicht auch tür meıne Freude, dass ıch miıich (sott halte 28),
Christen heute? Aktıv für hre Freunde bıtten, aAber dass sıch Gott nahen kann. Wır könnten uns beı
auch PErmancent den Weg den »Heıiligtümern (sottes« unNserier schwierigen gemeinsamen Auslegung ierauf

suchen? Und wen Ja, kann dıes ausschliesslich auf ZEeWI1SS einıgen: Auch der Mensch kann sich (JoOtt nähern,
die Person bezogen seiın? 11155 nıcht auf 1n Nahen (jottes warten.
BAUER:! Ja schon, dass ıch den Psalm keineswegs
»ausschliesslich auf die Person Jesu beziehen« möchte.
ber ıch IHNUSS doch beı dıesem Psalm, besonders be]l den 111 Normen 1m Wandel

23—26, ıhn denken Buber fand ın diesem Psalm das Die Zehn Gebote
»exemplarıische Leben eınes Menschen« beschrieben.

Nachfolgend bringen WwI1r den Wortlaut dieser beiıden Vorträge, diehalte Jesus tür einen exemplarischen Menschen.
7G 973 In der Arbeıtsgruppe Worauf 1st Verlass? gehaltenUnd dazu gehört: Das Rätsel des Lebens un des TLeidens wurden: » Wo kommen wır her? Kkönnen WIr uns aut überkommene

bleihbt ungelöst und IN USsS$S un kann ausgehalten werden. Werte verlassen?« Es folgen die 1mM Anschluss dıe Dıiıskussion enNT-
standene Resolution gleichlautend mL1t Resolution 5) dıeIDas reine Herz, das ©: Vertrauen des Beters un:
schliessend dıe Bıbelarbeit VOoO Edna Brocke und Pfarrer GerhardJesu nährt siıch ja nıcht Aur Terfall seiner Gegner, Bauer gefasst wurde (s L1, 08) soOwIıe noch einige weıtere Resolu-

ausseren, sichtbaren Ende alles dessen, ıhm ngst tionen (s u.)
machte. Er triıumphiert Ende nicht als nunmehr selber
Saiffier UÜberlebender un als in jeder Hınsıcht VO (3oOtt Landesrabbiner Protfessor Dr Cunound VOor Menschen Rehabilitierter. Der Kreuzweg 15t
noch nıcht Ende Fr sıeht ja seın eigenes Fleisch un Lehrmann, Berlin
Herz immer weiter schwıinden, un doch An dıes

>>DU eıtest mich nach deınem Rat un: nımmst mich Zeitgelst un zeitlose Werte AUS jüdischer Sıiıcht
Ende in Ehren ATl « » Wısse, woher du kommst, un wohın du gehst, un wern

W as könnte dies etztere bedeuten? 1st hıer 1 Alten du Rechenschaft ablegen USSTE« (Mischna, Trakrtat
Testament schon Hoffnung der Auferstehung, wr1e Wır s1e » Awot« ILL,ın Christus erfüllt csehen? Ist aAlso die Lösung 41} jener
Probleme, die den Beter umgetrieben haben, 1St die Der heutige Tag steht im Zeichen des Themas: » Wo

kommen wır her?«Lösung jenes S rOSSCH Problems, das Israel un der
Christenheıit Denken unablässıg kreıst: dass dıe Welt Um Zur Frkenntnis seiner selbst, Z » Selbstverständnis«

gelangen, 111 US$5 Man seine Herkunft erforschen, den(‚ott gehört und ıhm seın soll, dass der Gerechte
selnes Glaubens en o1] un kann, dass aber anderer- Boden, dem INa  we| CNTSTAMMET, dıe Wurzeln, A U5 denen i1Nan

genährt wurde.se1lts die Welt ohne (sott gul un SCeIN tfunktioniert, dass
Menschen, Übermenschen un Untermenschen Diıese Einsiıcht Mag den Deutschen Kirchentag veranlasst

xibt, die sich achend auf den Thron CGottes setzen un haben, sein Augenmerk auf den Ursprung des Christen-
dass der Gerechte 1 aller ege leiden Wır  d, 1St dieses Lums richten, nıcht u WwI1ıe OtS Frau, beiım

Rückwärtsblicken e1ner Salzsäule erstarren, SOT1-Problem lösbar innerhalb unserer Geschichte? der Nur

Jenselts dieser Geschichte und Weltzeit? Ist @C lösbar MIt dern den zurückgelegten Weg un: dıe
der Vernuntftt un Geduld der Weisheit oder lösbar eben Suche nach dem Neuen doch „uch m1ıt dem erprobten
doch DUr 17 dem durch niıchts beweisenden, aber auch Alten 11 Einklang bringen. Denn das Neue 1St nıcht
durch nıchts erschütternden Glauben Israel un dıe ımmer Zzut, Aur weıl 181>40! 1St; und das (zute 1St nıcht
Christenheit hat ennoch (zott zZzu I rost, Nur IHN? ımmer, aber doch immer wieder, Neu. uch dıe T aube, 1n
BROCKE: „Du elıtest miıch nach deinem Rat un nımmst der Geschichte V ()!  . der Sıntflut, MmMusSSIie auf der Suche

nach festem Land immer wıeder ıhrem Stützpunkt,mich Ende Mi1t Ehren 11< 24) 1St eın Satz, be1 dem
sıch nNnsere Auffassungen vermutlich wesentlich NiÜel- ZUFC Arche Noah, zurückkehren, welche dıe Lebenssub-

arı einer untergegangeCe nen Welt ın sıch barg un durchscheiden. Die me1isten jüdischen Auslegungen und hıer
1St auch die Martın Bubers miteingeschlossen cehen in den Strom der Zeıten trug. So richtet auch das
diesem Vers keıne Andeutung auf e1n en nach dem Christentum iM Rıngen M1 den stuürmiıschen Zeıtereign1S-
Tod Dıie weıtergehenden Ausleger meınen, dass der sen den Blıck, Wwıe schon 1m Jahrhundert der Retorma-
Beter, wenn sterben wird, den Gerechten tıon, rückwärts Zz.U' Alten Testament, diesem Sammel-

becken uralter Wahrheit un: religiöser Offenbarung,aufgenommen wırd, da durch die Wende ın seınem
Leben Gerechtigkeit ertahren hat vielleicht AUS dieser Quelle noch einmal Lebenswasser

schöpften und mM1t Kraft den amp: mıiıt denUnd vıele wehren siıch auch heute dagegen, dıe Lösung
IST iın einer »kommenden Welt« erhoffen. Dem Zeitproblemen aufzunehmen.

Vielleicht war eın folgenschwerer Irrtum der Kirche,kommt dıe Undeutlichkeit der Aussage des Psalms
CNISCHCN; IMN uUu5S das ungeklärt lassen, scheıint mır diese ihre wichtigste Basıs vernachlässigt haben, oder

5Arr, und war nıcht 1Ur 1 Mittelalter, siıch teindselıgUnd das spricht mich a verweıst mich n1C  ht aut
transzendente »Heiligtümer«, sondern hält für mÖg- ihren unmittelbaren Ursprung rhoben haben,
lıch, dass diese Heiligtümer hiıer gefunden werden ıb 175—185

Fragen, welche das Leiden mit sich bringt, was aber auch 
auf die Wende hinführt. Man ist versucht, es einmal mit 
der Auslegungsweise des alten Midrasch zu versuchen, 
für den in der Schrift nichts überflüssig war, und zu 
sagen: Es heisst »Heiligtümer Gottes« und nicht »Heilig-
tum« in der Einzahl, auch das weist uns in diese Richtung 
der Dynamik und der Offenheit, woher uns von Gott 
Heil kommen könnte. Und gilt dies nicht auch für 
Christen heute? Aktiv für ihre Freunde zu bitten, aber 
auch permanent den Weg zu den »Heiligtümern Gottes« 
zu suchen? Und wenn ja, kann dies so ausschliesslich auf 
die Person bezogen sein? 
BAUER: Ich sagte ja schon, dass ich den Psalm keineswegs 
»ausschliesslich auf die Person Jesu beziehen« möchte. 
Aber ich muss doch bei diesem Psalm, besonders bei den 
V. 23-26, an ihn denken. Buber fand in diesem Psalm das 
»exemplarische Leben eines Menschen« beschrieben. Ich 
halte Jesus für einen exemplarischen Menschen. 

Und dazu gehört: Das Rätsel des Lebens und des Leidens 
bleibt ungelöst — und muss und kann ausgehalten werden. 
Das reine Herz, das grosse Vertrauen des Beters — und 
Jesu — nährt sich ja nicht nur am Zerfall seiner Gegner, 
am äusseren, sichtbaren Ende alles dessen, was ihm Angst 
machte. Er triumphiert am Ende nicht als nunmehr selber 
satter Überlebender und als in jeder Hinsicht von Gott 
und vor Menschen Rehabilitierter. Der Kreuzweg ist 
noch nicht zu Ende. Er sieht ja sein eigenes Fleisch und 
Herz immer weiter schwinden, und doch nennt er dies 
so: »Du leitest mich nach deinem Rat und nimmst mich 
am Ende in Ehren an.« 
Was könnte dies letztere bedeuten? Ist hier im Alten 
Testament schon Hoffnung der Auferstehung, wie wir sie 
in Christus erfüllt sehen? Ist also die Lösung all jener 
Probleme, die den Beter umgetrieben haben, ist die 
Lösung jenes grossen Problems, um das Israel und der 
Christenheit Denken unablässig kreist: dass die Welt 
Gott gehört und ihm untertan sein soll, dass der Gerechte 
seines Glaubens leben soll und kann, dass aber anderer-
seits die Welt ohne Gott gut und gern funktioniert, dass 
es Menschen, Übermenschen und Untermenschen genug 
gibt, die sich lachend auf den Thron Gottes setzen und 
dass der Gerechte in aller Regel leiden wird, ist dieses 
Problem lösbar innerhalb unserer Geschichte? Oder nur 
jenseits dieser Geschichte und Weltzeit? Ist es lösbar mit 
der Vernunft und Geduld der Weisheit oder lösbar eben 
doch nur in dem durch nichts zu beweisenden, aber auch 
durch nichts zu erschütternden Glauben: Israel — und die 
Christenheit — hat dennoch Gott zum Trost, nur IHN? 
BROCKE: »Du leitest mich nach deinem Rat und nimmst 
mich am Ende mit Ehren an« (V. 24) ist ein Satz, bei dem 
sich unsere Auffassungen vermutlich wesentlich unter-
scheiden. Die meisten jüdischen Auslegungen — und hier 
ist auch die Martin Bubers miteingeschlossen — sehen in 
diesem Vers keine Andeutung auf ein Leben nach dem 
Tod. Die weitergehenden Ausleger meinen, dass der 
Beter, wenn er sterben wird, zu den Gerechten 
aufgenommen wird, da er durch die Wende in seinem 
Leben Gerechtigkeit erfahren hat. 
Und viele wehren sich auch heute dagegen, die Lösung 
erst in einer »kommenden Welt« zu erhoffen. Dem 
kommt die Undeutlichkeit der Aussage des Psalms 
entgegen; er muss das ungeklärt lassen, so scheint mir. 
Und das spricht mich an, es verweist mich nicht auf 
transzendente »Heiligtümer«, sondern hält es für mög-
lich, dass diese Heiligtümer hier gefunden werden 

können. Aber auch, dass diese Heiligtümer Gott selbst 
nicht ersetzen können. Sie wenden mich zu ihm hin, 
machen mir deutlich, dass es in der Wende nicht darum 
geht, dass die Rollen vertauscht werden — »Leib und Sein 
schwinden« ja auch weiter »hin« —, sondern dass Gott 
wie ein Fels und wie eine feste Hand ist. Und dann 
schliesst er mit einem erstaunlichen Satz: »Aber das ist 
meine Freude, dass ich mich zu Gott halte . . .« (V. 28), 
dass er sich Gott nahen kann. Wir könnten uns bei 
unserer schwierigen gemeinsamen Auslegung hierauf 
gewiss einigen: Auch der Mensch kann sich Gott nähern, 
er muss nicht auf ein Nahen Gottes warten. 

III Normen im Wandel — 
Die Zehn Gebote 
Nachfolgend bringen wir den Wortlaut dieser beiden Vorträge, die 
am 29. 6. 1973 in der Arbeitsgruppe 1: Worauf ist Verlass? gehalten 
wurden: »Wo kommen wir her? Können wir uns auf überkommene 
Werte verlassen?» Es folgen die im Anschluss an die Diskussion ent-
standene Resolution 1 (gleichlautend mit Resolution 5, die an-
schliessend an die Bibelarbeit von Edna Brocke und Pfarrer Gerhard 
Bauer gefasst wurde (s. u. S. 108) sowie noch einige weitere Resolu-
tionen (s. u.). 

A Landesrabbiner Professor Dr. Cuno 
Lehrmann, Berlin: 

Zeitgeist und zeitlose Werte aus jüdischer Sicht 

»Wisse, woher du kommst, und wohin du gehst, und wem 
du Rechenschaft ablegen musst« (Mischna, Traktat 
»Awot« III, 1) 

Der heutige Tag steht im Zeichen des Themas: »Wo 
kommen wir her?« 
Um zur Erkenntnis seiner selbst, zum »Selbstverständnis« 
zu gelangen, muss man seine Herkunft erforschen, den 
Boden, dem man entstammt, die Wurzeln, aus denen man 
genährt wurde. 
Diese Einsicht mag den Deutschen Kirchentag veranlasst 
haben, sein Augenmerk auf den Ursprung des Christen-
tums zu richten, nicht um, wie Lots Frau, beim 
Rückwärtsblicken zu einer Salzsäule zu erstarren, son-
dern um den zurückgelegten Weg zu messen und die 
Suche nach dem Neuen doch auch mit dem erprobten 
Alten in Einklang zu bringen. Denn das Neue ist nicht 
immer gut, nur weil es neu ist, und das Gute ist nicht 
immer, aber doch immer wieder, neu. Auch die Taube, in 
der Geschichte von der Sintflut, musste auf der Suche 
nach festem Land immer wieder zu ihrem Stützpunkt, 
zur Arche Noah, zurückkehren, welche die Lebenssub-
stanz einer untergegangenen Welt in sich barg und durch 
den Strom der Zeiten trug. So richtet auch das 
Christentum im Ringen mit den stürmischen Zeitereignis-
sen den Blick, wie schon im Jahrhundert der Reforma-
tion, rückwärts zum Alten Testament, diesem Sammel-
becken uralter Wahrheit und religiöser Offenbarung, um 
vielleicht aus dieser Quelle noch einmal Lebenswasser zu 
schöpfen und mit erneuter Kraft den Kampf mit den 
Zeitproblemen aufzunehmen. 
Vielleicht war es ein folgenschwerer Irrtum der Kirche, 
diese ihre wichtigste Basis vernachlässigt zu haben, oder 
gar, und zwar nicht nur im Mittelalter, sich feindselig 
gegen ihren unmittelbaren Ursprung erhoben zu haben, 

1  ib. S. 175-185. 
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w1€e Kınder manchmal sıch zorn1ıg hre Eltern weni1g w1e die Parallele ZU bibelfeindlichen Jahr-
autliehnen. Die Begründer des Christentums, Jesus un hundert als negatıves Werturteil u  ber die Errungenschaf-
dıe Apostel, lebten und starben durch römische and ren der Autfklärungszeit vedacht 1St.
als Juden Die erstien cOhristlichen Gemeıuhnden bestanden Das Judentum insbesondere, worüber sprechen ıch
aus Judenchristen. Die Kıirche 1St ıne legiıtime Tochter beauftragt bın, kapselt sich, normalen Bedingun-
der S5Synagoge. Aber Töchter sind 1mM Gefühl ıhrer Kraft BCN, nıcht die Forderungen einer e1lt 1b
un Schönheit ofrt unnachsichtig hre Alte Multter. Unter normalen Bedingungen, das heisst Wenn nıcht
Diese hört jedoch nicht auf, sıch iıhrer Kinder rühmen, VO vornherein in ıne Gerto-Isolierung wurde,
die bei aller Verschiedenheit doch Fleisch VO ıhrem sıch CZWUNKENEIMLASSCH auf dıe unveränderte
Fleisch un Celst VO ıhrem (zeist and un ıhre Lehren KonservJjerung des Status GUO beschränken MUSSTE, also
weıtertragen. als fortschrittsfeindlich und lebenstremd erschien. In
SO cah CS, VO Judentum her, dıie Zrösste nachbiblische Wirklichkeit 1St das Judentum seinem Wesen nach dem
Autorität der 5Synagoge, der Religionsphilosoph Moses Fortschritt aufgeschlossen. Es 1St Ja 1n seiıner fast
Maımonides, auf den auch der Zrösste christliche viertausendjährigen Existenz Veränderungen nıcht
Theologe des Mittelalters, Thomas VO  . Aquın, sich Nur gewöhnt, sondern har Aiese cselbst herbeigeführt.
häufig berief. Möge diese beidseitige tolerante Auige- Denn die Welr hat sich cchon iımmer, nıcht erst sSe1it der
schlossenheit a„uch den Evangelıschen Kırchentag be1 unıversalen Kulturrevolution UNSeTeTr Epoche, tiefgehend
seiınem Herabsteigen den Muttern, beı seiner Fragestel- gewandelt W1ıe 1Alles Lebendige; Nnur das Ote bleibrt
lung nach dem Woher, segnend leiten un: tieferem un unwandelbar.
Verständniıs des qhristlichen Auftrags ühren. Beıide, Uns erscheıint WAar der VOFr unseren Augen sıch abspielen-Judentum un Christentum, sind, ob S1€e wollen oder de TOZESS technischer un geistiger Umwälzungen als
nıcht, Verbündete ıin der unerbitrtlichen Auseinanderset- eın einmalıiger Vorgang, aber dıe Räder der Weltgeschich-
ZUng miı1t dem jeweilıgen Zeitgelst ın dessen wechselvollen standen nıemals still, Ss1e drehen sıch heute nNnur ın einem
Erscheinungen. Und damırt kommen W1r Zzu eigentlichen chnelleren Rhythmus. Die Religion, celber lebendigThema mi1t der Frage: Was 1St Zeitgelist? Und w as leiben, IEUSS sıch mıtbewegen, dart nıcht VO fer
bedeutet das zeıtlose Werte” her dem vorbeıtliessenden Strom nachschauen. Fur das
Jede Epoche wıird mıiıt Problemen konfrontiert Judentum auch früherer Zeiten galt das Wort Martın
Probleme, die entstanden sind durch die polıtısche und Bubers » E1ine Religion bleibrt NUur lange fruchtbar, als
sozjale Entwicklung, durch das Auftauchen Ideen, ıhr gelingt, ıhre Glaubenssätze mı1r Cu«r. glühendem
durch wissenschafrliche Entdeckungen un! Erfindungen, Sınn durchsetzen, dass S1€e jedem Geschlecht
welche, VO der Atomkraft bıs ZUFC Pille, ın das erscheint, als ware SiE ıhm ISLT heute otfenbart worden,
ötfenrtliche Leben tief eingreifen. Schwerer als die seine eigenen den Vorfahren remden NSte
eigentlichen, die tatsächlichen Fakten wıegen die stillen.« Dass das jüdische Volk und seine Religion nach
daraus SEZUSCNCNH weltanschaulichen und sittlichen Fol- tast vier Jahrtausenden noch ıne lebendige Krafrt sind,
) die deellen Ausdeutungen und kommerziellen hat sich durch die Jüngste un wunderbarste Auferste-
Ausbeutungen, dıe Verirrungen tühren hung Israels erwıesen. Sie ist auf jenen schöpferischen
können. Wır denken Goethes Definition: Erneuerungsdrang zurückzuführen, welcher dıie jüdische

Lehre se1it ihrem Bestehen kennzeichnet. Diese hart Ja» Was ıhr den Geist der Zeiten heisst, celber gleich mMit ihrem Auftreten ZUr Wandlung des
Das 15t Ende 11UT!T der Herren eigener Gelst.« Weltbildes beigetragen, Warl der Bıldung u  „
Dem Zeitgelst CENTZESHENSZESCLZT siınd die überliefterten fruchtbarer Gedanken, der Schaffung eınes
Werte. Das 1sSt jener Schatz Lebensweisheit und Lebensstils beteiligt. Andererseits sind aber die Träger

dieser Lehre auch ott, un das nıcht wenıger heftig, demMenschentum, der nıchrt der weltanschaulichen Konjunk- scheinbaren, dem trügerischen Fortschritt ENTSEHENZEILFE-Tur unterworfen ISt, sondern el1ne zeitlose, das heisst VO  .}

den wechselnden Zeiterscheinungen unabhängiıge Gültig- ten un haben epidemischen Mode-Ideologien, den
keit hat Diese VO  H3 der Überlieferung sanktionierten Entartungen des Zeıitgeistes, entschiedenen Wi;iderstand

entgezgenZESELZT. Beide Aspekte wollen Wr durch Beıi-Normen werden aber oftmals SAr schnell als veraltet
spiele Au alter un eı verdeurlichen. Beispieleabgetan, als Ew1g-Gestriges, Fortschrittfeindliches abge-

erfet So sehen sıch Kirche und 5ynagzoge, ihrem Wesen zunächst für den jüdıschen Beitrag, ja oftmals entsche1-
nach Wahrer der Tradition, TIrager ethischer Werte aus denden Impuls ZUr Wandlung des VWeltbildes, ZUuUr

Schaffung VWerte, VO  _ Abraham bıs ZU[r Gegen-göttlicher Offenbarung oder menschlicher Erfahrung se1lt
der Morgenröte der Geschichte, 1n dıe Defensive, ın eine WAart.

scheinbar 4ussichtslose Position gedrängt. Und dies Abrahams »ethischer Monotheismus«, das heisst dıe
heutzutage mehr noch als 1m Zeitalter der Autfklärung, Ableitung der gesellschaftlichen Moral AusSs dem Glauben

einen Weltschöpter, dıeses sein e1ınsames Bekenntnisals der Bıbel auch schon jede Aurthentizität und jede
Äutoritrtät abgesprochen wurde. In einem Jahrhundert ınmıiıtten eliner weltweıten Götzenanbetung, seine Ableh-
wıe dem unsriıgen SAl, manches Imperium San $- nung der in der Antıke weıt verbreıteten und noch Jange
und klanglos zusammengestürzt St, sollte Aa nichrt auch spater geübten Menschenopfer der eigentliche

Beginn des Judentums, der Begınn eıner relig1ösendie Religion eın soflch morsches Imperium se1n, reit für
das Verschwinden? SO spricht der Zeıitgeist, spricht dıe Tradıtıon, die, durch das Christentum, 1Aber auch durch
auf hre Erkenntnisse stolze neus (Generatıiıon ım och- den Islam weitergeführt, schliesslich das antıke Heıden-

1  - besiegen ollte, welches alles andere alc heitererzefühl ihrer Endgültigkeıit und ıhrer radikalen Emanzıt-
patıon VO: Hergebrachten. Dennoch wıird diese Biılanz Lebensgenuss, sondern vielmehr düstere Lebensangst w arl.

VO  —$ 338 nıcht MI1t hochmütiger Ablehnung der uecn Menschenopfer der Ausdruck dAzeser Furcht VOT

unbekannten Mächten. Das Aufrreten des JudentumsKräfrte, die stürmiısch nach VvOrwarts drängen, erwıdert,
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so wie Kinder manchmal sich zornig gegen ihre Eltern 
auflehnen. Die Begründer des Christentums, Jesus und 
die Apostel, lebten — und starben durch römische Hand —
als Juden. Die ersten christlichen Gemeinden bestanden 
aus Judenchristen. Die Kirche ist eine legitime Tochter 
der Synagoge. Aber Töchter sind im Gefühl ihrer Kraft 
und Schönheit oft unnachsichtig gegen ihre alte Mutter. 
Diese hört jedoch nicht auf, sich ihrer Kinder zu rühmen, 
die bei aller Verschiedenheit doch Fleisch von ihrem 
Fleisch und Geist von ihrem Geist sind und ihre Lehren 
weitertragen. 
So sah es, vom Judentum her, die grösste nachbiblische 
Autorität der Synagoge, der Religionsphilosoph Moses 
Maimonides, auf den auch der grösste christliche 
Theologe des Mittelalters, Thomas von Aquin, sich 
häufig berief. Möge diese beidseitige tolerante Aufge-
schlossenheit auch den Evangelischen Kirchentag bei 
seinem Herabsteigen zu den Müttern, bei seiner Fragestel-
lung nach dem Woher, segnend leiten und zu tieferem 
Verständnis des christlichen Auftrags führen. Beide, 
Judentum und Christentum, sind, ob sie wollen oder 
nicht, Verbündete in der unerbittlichen Auseinanderset-
zung mit dem jeweiligen Zeitgeist in dessen wechselvollen 
Erscheinungen. Und damit kommen wir zum eigentlichen 
Thema mit der Frage: Was ist Zeitgeist? Und was 
bedeutet das: zeitlose Werte? 

Jede Epoche wird mit neuen Problemen konfrontiert —
Probleme, die entstanden sind durch die politische und 
soziale Entwicklung, durch das Auftauchen neuer Ideen, 
durch wissenschaftliche Entdeckungen und Erfindungen, 
welche, von der Atomkraft bis zur Pille, in das 
öffentliche Leben tief eingreifen. Schwerer als die 
eigentlichen, die tatsächlichen neuen Fakten wiegen die 
daraus gezogenen weltanschaulichen und sittlichen Fol-
gerungen, die ideellen Ausdeutungen und kommerziellen 
Ausbeutungen, die zu extremen Verirrungen führen 
können. Wir denken an Goethes Definition: 

»Was ihr den Geist der Zeiten heisst, 
Das ist am Ende nur der Herren eigener Geist.« 

Dem Zeitgeist entgegengesetzt sind die überlieferten 
Werte. Das ist jener Schatz an Lebensweisheit und 
Menschentum, der nicht der weltanschaulichen Konjunk-
tur unterworfen ist, sondern eine zeitlose, das heisst von 
den wechselnden Zeiterscheinungen unabhängige Gültig-
keit hat. Diese von der Überlieferung sanktionierten 
Normen werden aber oftmals gar schnell als veraltet 
abgetan, als Ewig-Gestriges, Fortschrittfeindliches abge-
wertet. So sehen sich Kirche und Synagoge, ihrem Wesen 
nach Wahrer der Tradition, Träger ethischer Werte aus 
göttlicher Offenbarung oder menschlicher Erfahrung seit 
der Morgenröte der Geschichte, in die Defensive, in eine 
scheinbar aussichtslose Position gedrängt. Und dies 
heutzutage mehr noch als im Zeitalter der Aufklärung, 
als der Bibel auch schon jede Authentizität und jede 
Autorität abgesprochen wurde. In einem Jahrhundert 
wie dem unsrigen gar, wo so manches Imperium sang-
und klanglos zusammengestürzt ist, sollte da nicht auch 
die Religion ein solch morsches Imperium sein, reif für 
das Verschwinden? So spricht der Zeitgeist, spricht die 
auf ihre Erkenntnisse stolze neue Generation im Hoch-
gefühl ihrer Endgültigkeit und ihrer radikalen Emanzi-
pation vom Hergebrachten. Dennoch wird diese Bilanz 
von uns nicht mit hochmütiger Ablehnung der neuen 
Kräfte, die stürmisch nach vorwärts drängen, erwidert, 

so wenig wie die Parallele zum bibelfeindlichen 18. Jahr-
hundert als negatives Werturteil über die Errungenschaf-
ten der Aufklärungszeit gedacht ist. 

Das Judentum insbesondere, worüber zu sprechen ich 
beauftragt bin, kapselt sich, unter normalen Bedingun-
gen, nicht gegen die Forderungen einer neuen Zeit ab. 
Unter normalen Bedingungen, das heisst wenn es nicht 
von vornherein in eine Getto-Isolierung versetzt wurde, 
wo es sich gezwungenermassen auf die unveränderte 
Konservierung des Status quo beschränken musste, also 
als fortschrittsfeindlich und lebensfremd erschien. In 
Wirklichkeit ist das Judentum seinem Wesen nach dem 
Fortschritt aufgeschlossen. Es ist ja in seiner fast 
viertausendjährigen Existenz an Veränderungen nicht 
nur gewöhnt, sondern hat diese selbst herbeigeführt. 
Denn die Welt hat sich schon immer, nicht erst seit der 
universalen Kulturrevolution unserer Epoche, tiefgehend 
gewandelt — wie alles Lebendige; nur das Tote bleibt 
starr und unwandelbar. 

Uns erscheint zwar der vor unseren Augen sich abspielen-
de Prozess technischer und geistiger Umwälzungen als 
ein einmaliger Vorgang, aber die Räder der Weltgeschich-
te standen niemals still, sie drehen sich heute nur in einem 
schnelleren Rhythmus. Die Religion, um selber lebendig 
zu bleiben, muss sich mitbewegen, darf nicht vom Ufer 
her dem vorbeifliessenden Strom nachschauen. Für das 
Judentum auch früherer Zeiten galt das Wort Martin 
Bubers: »Eine Religion bleibt nur so lange fruchtbar, als 
es ihr gelingt, ihre Glaubenssätze mit neuem, glühendem 
Sinn zu durchsetzen, so dass sie jedem Geschlecht 
erscheint, als wäre sie ihm erst heute offenbart worden, 
um seine eigenen — den Vorfahren fremden — Nöte zu 
stillen.« Dass das jüdische Volk und seine Religion nach 
fast vier Jahrtausenden noch eine lebendige Kraft sind, 
hat sich durch die jüngste und wunderbarste Aufeiste-
hung Israels erwiesen. Sie ist auf jenen schöpferischen 
Erneuerungsdrang zurückzuführen, welcher die jüdische 
Lehre seit ihrem Bestehen kennzeichnet. Diese hat ja 
selber gleich mit ihrem Auftreten zur Wandlung des 
Weltbildes beigetragen, war an der Bildung neuer, 
fruchtbarer Gedanken, an der Schaffung eines neuen 
Lebensstils beteiligt. Andererseits sind aber die Träger 
dieser Lehre auch oft, und das nicht weniger heftig, dem 
scheinbaren, dem trügerischen Fortschritt entgegengetre-
ten und haben epidemischen Mode-Ideologien, den 
Entartungen des Zeitgeistes, entschiedenen Widerstand 
entgegengesetzt. Beide Aspekte wollen wir durch Bei-
spiele aus alter und neuer Zeit verdeutlichen. Beispiele 
zunächst für den jüdischen Beitrag, ja oftmals entschei-
denden Impuls zur Wandlung des Weltbildes, zur 

- Schaffung neuer Werte, von Abraham bis zur Gegen-
wart. 
Abrahams »ethischer Monotheismus«, das heisst die 
Ableitung der gesellschaftlichen Moral aus dem Glauben 
an einen Weltschöpfer, dieses sein einsames Bekenntnis 
inmitten einer weltweiten Götzenanbetung, seine Ableh-
nung der in der Antike weit verbreiteten und noch lange 
später geübten Menschenopfer waren der eigentliche 
Beginn des Judentums, der Beginn einer religiösen 
Tradition, die, durch das Christentum, aber auch durch 
den Islam weitergeführt, schliesslich das antike Heiden-
tum besiegen sollte, welches alles andere als heiterer 
Lebensgenuss, sondern vielmehr düstere Lebensangst war. 
Menschenopfer waren der Ausdruck dieser Furcht vor 
unbekannten Mächten. Das Auftreten des Judentums 
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elıtete ine Überwindung dieser Weltangst VOT übelwol- geıistıgen Widerstandes alsche (J‚Öötter In jeglicher
lenden (jÖöttern un (Gjeistern ein. Erscheinungsform. Das geschah aber auch noch nach der
ach der Verankerung der 1abrahamitischen un: patrıar- Kanonisierung der Heiligen Schriften, als eLIWwa andert-
chalischen Tradition iın den zwölt Stimmen Lrat der halb Jahrhunderte VOT uUuNseTetr Zeitrechnung der vertüh-
Gesetzgeber Moses auf den Plan eın Protest den rerische Hellenismus im Gefolge der Eroberungen
pharaonischen Despotismus, seine Befreiung eines VOI- Alexanders des rossen ine Weltmacht wurde. Alexan-

der selber wWar grossherzig un tolerant, aber ın denskiavten Voilkes als Lehrbeispiel der Freiheitsrechte für
Alle Völker, die Verkündigung der Zehn Gebaote als Nachtolge-Staaten hıelt der rivole Mater1alısmus Epi-
Grundlage jedes gesellschaftlichen Lebens ührten kurs Eınzug, weicher die den Juden w1e spater den
einem UuCN, Dis dahın in der Antıke unbekannten Christen selbstverständlichen VWerte nicht anerkannte

un S1€e autzuheben versuchte. Der Widerstand einerDenken. Es bedeutete die Morgenröte Anschauun-
SCHh über Menschenrechte un Menschenpflichten, bedeu- leinen Minderheit durch Kampf un Martyrıum, die
Teie 1ne weltanschauliche Umwälzung, ıe gleichfalls 1im Besinnung der Makkabäer auf die eıgene Tradıtion, Wal

Christentum fortgesetzt wurde un NECHE humanıstische die einz1ige Barriıere ıne gleichgeschaltete eurası-
Massstiäbe SEeELZiLE Und WAar weıt mehr als dıe griechische sche Weit, die begeistert den Lockungen des herrschenden
Philosophie taft, deren Humanısmus ja LLUTE einer hellenıstischen Zeıitgeistes folgte.
exklusıven Minderheit vorbehalten W al un den in Der Widerstand galt nıcht el wa dem griechischenSklaverei gehaltenen Massen nıcht ZUugute kam Denken überhaupt. Im enachbarten Ägypten suchte un:
uch später, in der nachbiblischen Zeit, War das fand der jüdische Platoniker Phiılo VO  . Alexandrien
Judentum In allen Wendungen der Geistesge- einen Weg ZUur klassıschen griechischen Philosophie un
schichte ZUSCHCH HN: den Schöpfungen schlug ıne Brücke Vo  — den Propheten ZU: platonischen
Zeıtgeistes massgeblıch mitbeteiligt. Dabe:; war das Ideenwelt. Und etwa eın Jahrtausend spater unternahm
Judentum oftmals auch der empfangende Teıl, der AUS der Arıstoteliker Moses Maimonides, seinen griechi-
seiner Umgebung lebenswichtige Einflüsse erhielt. Seine schen Lehrmeister ın der jüdischen Geisteswelt einzubür-
Eigenart estand darın, das Empfangene schöpferisch SEIN, Widerstand un Ablehnung tratfen UL dann in

Impulsen umzugestalten. In seınem Buch » Das Erscheinung, Wenn die remden Lehren das wesense1gene
Wesen des Judentums« Sagl Leo Baeck, der in dieser Gedankengut vertälschen drohten, un dafür ist der
ta: fünf Jahre Als Rabbiner gewirkt hat, bevor als Aufstand der Makkabäer eın anschauliches Beispiel.
Gemeinderabbiner un Hochschullehrer nach Berlin Auch 380l jüdischen Volk fanden sıch Nachbeter un
erufen wurde: » ES VO  - der gestaltenden Kraft des Mitläufer des epikuräischen Neu-Heidentums. Aber der
jüdischen Gen1us, wievielerlei Kulturelemente 1im Kern des Volkes wıiderstand dem weitweıten Zeitgeist
Wechse!l der Tage autfnehmen konnte. Er erwıies sıch als un eroberte, obgleich ıne scheinbar hoffnungslose
rähig, s1ieE ın sich verarbeiten un sıch assımı ı lie- Miınderheit, den entweıhten Tempe! zurück, c1eses
TE Er SsEIzZiE ihnen ımmer se1ın Freies, Persönliches Symbol der Beharrung auf wesenseigener UÜberlieterung.
durch 38 formte s1€ mi1t seiner eigenen Prägung.« hne diesen scheinbar aussichtslosen, absurden Wider-
SO geschah 65 schon 1mM babylonischen Exıil, als die stand des Volkes, dem die Bibel eınen harten Nacken

nachsagt, ohne diese »hartnäckige« jüdische Selbstbe-prophetische Gotteslehre sıch Zu rabbinischen, talmudi1-
schen Judentum wandelte. S9 ın der goldenen Ära der hauptung gäbe C auch keın Christentum, denn ware das
jüdisch-islamischen Zıvilisation in Spanıen, viele Jahr- Alte Testament AUS$S der Geschichte verschwunden,
hunderte hindurch; während über Mitteleuropa noch das gäbe CS auch kein Neues.
dunkle Miıttelalter herrschte, die einzıge Zufilucht VO  - Dıie zweihundert Jahre danach auftretenden Apostel
Kunst HN Wissenschatt. So auch noch, nachdem In ebenfalls unbeugsame Juden, die 1M gFausamel
Mıtteleuropa dıe gotische Nacht sıch ichtete, Als Cäsarenreic. der Gewalt un: der blutdürstigen Men-
neuentdeckte bıblische Quelle der kirchlichen Reform- schenmassen dıe biblische Lehre VOINN CGlaube, Liebe und
bewegung durch hebräische Lehrstühle den UnLversit- messianıscher Hoffnung verbreiteten un mi1t dieser
taten. Dann als Inıtıatoren des neuzeıitlichen Sozialismus. jüdisch-christlichen Lehre alle Wahrscheinlichkeit
Und schliesslich 1n der Entstehung UuNSeTES heutigen obsiegten. Dıie Apostel eizten 1m Römerreich die
Weltbildes VU Unıyversum Ww1€ VO Seelenleben durch Anerkennung und Verbreitung jener unpopulären Werte
Bahnbrecher w1ıe€e Eıinstein un Freud durch, für welche die Makkabäer gelıtten un gestritten
Aus diesen andeutungswelse gebrachten Beispielen ISt hatten. Allerdings STeENZLE sıch das Judentum, Ng
ersichtlich, dass Juden un Judentum allen fortschritt- Geistesverwandtschaft, auch seine erstgeborene
lıchen Erscheinungen des Zeitgeistes ın einem durchaus Tochter aD, kapselte S1C.  h, w 1€ einst das heidnische,
positıven Verhältnis schöpferischer Mitgestaltung stehen. auch das qhristliche Rom aAb un beharrte, neben
Aber manchmal un damıt kommen WIr zu anderen der Anerkennung der christlichen Heilslehre Als Bot-
Aspekt jüdischer Exıistenz, den WIr ebentfalls durch cchaft Für die Heıden, auf der eigenen Doktrin einer
Beispiele 4U5 Geschichte un Gegenwart belegen wollen allumfassenden Gerechtigkeit in messianıscher Zukunft,

galt umgekehrt, u«cn Bewegungen ablehnend eınes Gottesreiches, das nıcht durch unverdiente Gnade
eNtIHESCNZULFELEN, den Lockungen VO Mode-Erscheinun- eines himmlischen Erlösers, sondern allein durch dıe

erlösende Tat jedes Bekenners CrTuNgen werden kann.SCH der Lebensftormen widerstehen, galt die
»zeıtlosen Werte«, das heisst die erprobten Werte der Das eıl der Gnade lehrt auch das Judentum, aber TST

reiig1ösen Überlieferung verteidigen. Darın stand das Als (Jo0ttes Antwort auftf das menschliche Rıngen u

Erlösung un Glückseligkeit.Judentum lange allein auf weıter Flur, w 1i€e Wır seit der
Absonderung der Patriarchen un des prophetischen Diese cskizzenhatte Geschichtsbetrachtung A UD Jüdiıscher
Judentums VOo  3 der antıken Heidenwelt wahrnehmen. Siıcht ol} deutlich machen, dass Nsere Religion un:

1N15CIEC TIradıtıon se1ıt Jahrtausenden den Frscheinun-Das Ite Testament ist die Geschichte, das Epos des
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leitete eine Überwindung dieser Weltangst vor übelwol-
lenden Göttern und Geistern ein. 
Nach der Verankerung der abrahamitischen und patriar-
chalischen Tradition in den zwölf Stämmen trat der 
Gesetzgeber Moses auf den Plan. Sein Protest gegen den 
pharaonischen Despotismus, seine Befreiung eines ver-
sklavten Volkes als Lehrbeispiel der Freiheitsrechte für 
alle Völker, die Verkündigung der Zehn Gebote als 
Grundlage jedes gesellschaftlichen Lebens führten zu 
einem neuen, bis dahin in der Antike unbekannten 
Denken. Es bedeutete die Morgenröte neuer Anschauun-
gen über Menschenrechte und Menschenpflichten, bedeu-
tete eine weltanschauliche Umwälzung, die gleichfalls im 
Christentum fortgesetzt wurde und neue humanistische 
Massstäbe setzte. Und zwar weit mehr als die griechische 
Philosophie es tat, deren Humanismus ja nur einer 
exklusiven Minderheit vorbehalten war und den in 
Sklaverei gehaltenen Massen nicht zugute kam. 
Auch später, in der nachbiblischen Zeit, war das 
Judentum in allen neuen Wendungen der Geistesge-
schichte zugegen und an den Schöpfungen neuen 
Zeitgeistes massgeblich mitbeteiligt. Dabei war das 
Judentum oftmals auch der empfangende Teil, der aus 
seiner Umgebung lebenswichtige Einflüsse erhielt. Seine 
Eigenart bestand darin, das Empfangene schöpferisch zu 
neuen Impulsen umzugestalten. In seinem Buch »Das 
Wesen des Judentums« sagt Leo Baeck, der in dieser 
Stadt fünf Jahre als Rabbiner gewirkt hat, bevor er als 
Gemeinderabbiner und Hochschullehrer nach Berlin 
berufen wurde: »Es zeugt von der gestaltenden Kraft des 
jüdischen Genius, wievielerlei Kulturelemente er im 
Wechsel der Tage aufnehmen konnte. Er erwies sich als 
fähig, sie in sich zu verarbeiten und sich zu assimilie-
ren . . . Er setzte an ihnen immer sein Freies, Persönliches 
durch und formte sie mit seiner eigenen Prägung.« 

So geschah es schon im babylonischen Exil, als die 
prophetische Gotteslehre sich zum rabbinischen, talmudi-
schen Judentum wandelte. So in der goldenen Ära der 
jüdisch-islamischen Zivilisation in Spanien, viele Jahr-
hunderte hindurch; während über Mitteleuropa noch das 
dunkle Mittelalter herrschte, die einzige Zuflucht von 
Kunst und Wissenschaft. So auch noch, nachdem in 
Mitteleuropa die gotische Nacht sich lichtete, als 
neuentdeckte biblische Quelle der kirchlichen Reform-
bewegung durch hebräische Lehrstühle an den Universi-
täten. Dann als Initiatoren des neuzeitlichen Sozialismus. 
Und schliesslich in der Entstehung unseres heutigen 
Weltbildes vom Universum wie vom Seelenleben durch 
Bahnbrecher wie Einstein und Freud. 
Aus diesen andeutungsweise gebrachten Beispielen ist 
ersichtlich, dass Juden und Judentum zu allen fortschritt-
lichen Erscheinungen des Zeitgeistes in einem durchaus 
positiven Verhältnis schöpferischer Mitgestaltung stehen. 
Aber manchmal — und damit kommen wir zum anderen 
Aspekt jüdischer Existenz, den wir ebenfalls durch 
Beispiele aus Geschichte und Gegenwart belegen wollen 
— galt es umgekehrt, neuen Bewegungen ablehnend 
entgegenzutreten, den Lockungen von Mode-Erscheinun-
gen der Lebensformen zu widerstehen, galt es die 
»zeitlosen Werte«, das heisst die erprobten Werte der 
religiösen Überlieferung zu verteidigen. Darin stand das 
Judentum lange allein auf weiter Flur, wie wir es seit der 
Absonderung der Patriarchen und des prophetischen 
Judentums von der antiken Heidenwelt wahrnehmen. 
Das Alte Testament ist die Geschichte, das Epos des 

geistigen Widerstandes gegen falsche Götter in jeglicher 
Erscheinungsform. Das geschah aber auch noch nach der 
Kanonisierung der Heiligen Schriften, als etwa andert-
halb Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung der verfüh-
rerische Hellenismus im Gefolge der Eroberungen 
Alexanders des Grossen eine Weltmacht wurde. Alexan-
der selber war grossherzig und tolerant, aber in den 
Nachfolge-Staaten hielt der frivole Materialismus Epi-
kurs Einzug, welcher die den Juden wie später den 
Christen selbstverständlichen Werte nicht anerkannte 
und sie aufzuheben versuchte. Der Widerstand einer 
kleinen Minderheit durch Kampf und Martyrium, die 
Besinnung der Makkabäer auf die eigene Tradition, war 
die einzige Barriere gegen eine gleichgeschaltete eurasi-
sche Welt, die begeistert den Lockungen des herrschenden 
hellenistischen Zeitgeistes folgte. 

Der Widerstand galt nicht etwa dem griechischen 
Denken überhaupt. Im benachbarten Ägypten suchte und 
fand der jüdische Platoniker Philo von Alexandrien 
einen Weg zur klassischen griechischen Philosophie und 
schlug eine Brücke von den Propheten zur platonischen 
Ideenwelt. Und etwa ein Jahrtausend später unternahm 
es der Aristoteliker Moses Maimonides, seinen griechi-
schen Lehrmeister in der jüdischen Geisteswelt einzubür-
gern. Widerstand und Ablehnung traten nur dann in 
Erscheinung, wenn die fremden Lehren das wesenseigene 
Gedankengut zu verfälschen drohten, und dafür ist der 
Aufstand der Makkabäer ein anschauliches Beispiel. 
Auch im jüdischen Volk fanden sich Nachbeter und 
Mitläufer des epikuräischen Neu-Heidentums. Aber der 
Kern des Volkes widerstand dem weltweiten Zeitgeist 
und eroberte, obgleich eine scheinbar hoffnungslose 
Minderheit, den entweihten Tempel zurück, dieses 
Symbol der Beharrung auf wesenseigener Überlieferung. 
Ohne diesen scheinbar aussichtslosen, absurden Wider-
stand des Volkes, dem die Bibel einen harten Nacken 
nachsagt, ohne diese »hartnäckige« jüdische Selbstbe-
hauptung gäbe es auch kein Christentum, denn wäre das 
Alte Testament aus der Geschichte verschwunden, so 
gäbe es auch kein Neues. 

Die zweihundert Jahre danach auftretenden Apostel 
waren ebenfalls unbeugsame Juden, die im grausamen 
Cäsarenreich der Gewalt und der blutdürstigen Men-
schenmassen die biblische Lehre von Glaube, Liebe und 
messianischer Hoffnung verbreiteten und mit dieser 
jüdisch-christlichen Lehre gegen alle Wahrscheinlichkeit 
obsiegten. Die Apostel setzten im Römerreich die 
Anerkennung und Verbreitung jener unpopulären Werte 
durch, für welche die Makkabäer gelitten und gestritten 
hatten. Allerdings grenzte sich das Judentum, trotz enger 
Geistesverwandtschaft, auch gegen seine erstgeborene 
Tochter ab, kapselte sich, wie einst gegen das heidnische, 
so auch gegen das christliche Rom ab und beharrte, neben 
der Anerkennung der christlichen Heilslehre als Bot-
schaft für die Heiden, auf der eigenen Doktrin einer 
allumfassenden Gerechtigkeit in messianischer Zukunft, 
eines Gottesreiches, das nicht durch unverdiente Gnade 
eines himmlischen Erlösers, sondern allein durch die 
erlösende Tat jedes Bekenners errungen werden kann. 
Das Heil der Gnade lehrt auch das Judentum, aber erst 
als Gottes Antwort auf das menschliche Ringen um 
Erlösung und Glückseligkeit. 
Diese skizzenhafte Geschichtsbetrachtung aus jüdischer 
Sicht soll deutlich machen, dass unsere Religion und 
unsere Tradition seit Jahrtausenden zu den Erscheinun- 
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gen des Zeıtgeistes, ob zustimmend Oder ablehnend, hemmte Sexwelle, die phantastische Ausmasse an
Stellung nehmen usSsSften. Das wırd zuch weiterhin OmMmmMNnNien hat, alc Ööffnete sıch nNun endlich das einz1g
bleiben, denn der rang ZUr Erkenntnis kennt keine wahre, lange willkürlich verschlossen gehaltene Tor ZUr
YTenzen un ruft ımmer nNeue Probleme hervor. Glückseligkeit. Wır melınen m1ir dieser Kritik nıcht ıne
Nachdem der Urmensch, Adam, VO aum der Er- purıtanısche Ablehnung der Sinnenfreuden, sSOWweIlt sie
kenntnis gekostet hatte und iıhretwillen 1015478 das das Privatleben betreffen. Freuds bedeutende Ent-
Paradıes problemlosen Lebensgenusses verspielte, 1St dıe deckung war ur un wichtig tür dıe Erkenntnis un
Menschheit VO  } kreativer, doch oftmals „uch zerstöreri- Steuerung des TIrijeblebens. Sie tührte aber bei den

Massen eınem Pansexualismus, einem Abschüttelnscher Unruhe ergriffen, welche S1P Zur grossartıgsten oder
auch grausamsten Gattung der Schöpfung werden Hess. aller Hemmungen, als waren der vesellschaftliche Än-
Aufgabe der Religion 1st CS, den menschlichen Erkenntnis- stand und das menschliche Schamgefühl 1Ur eın Bündel
un Tatendrang mässıgen, läutern, ordnen, sıch \E8) 'Totems un Tabus Diesem gegenwärtig
Mit den wechselnden Zeiterscheinungen nıcht geltenden un: kommerziel]l masslos ausgebeuteten e1t-
ablehnend, aber kritisch aAuseinanderzusetzen. Und das 1st ge1ist zufolge 15t die nackte Wahrheit dıe einzige Wahrheit

Das Alte Testament aAber ordert weıterhin unbeirrt: Du11 stürmiıschen Jahrhundert e1n besonders undank-
bares Geschäft Die plötzlich sıch überstürzenden Ent- sollsr nıcht ehebrechen, und arn in bezug auf
deckungen un Erfahrungen jeder Art haben das unnatürliche Verbindungen un sexuelle Entartungen:
seelısche Gleichgewicht des modernen Menschen aAUs den damıt das Land euch nıcht ausspele, wIıe en solcher
Fugen gebracht und seinen natuüurhchen Orjentierungssinn Scheusslichkeiten seıne kanaanıtischen Bewohner AuSge-

spiıen hat! Moses 20, 20)verwirrt. Was geschähe, WeNnn ın einer wildbewegten
Welt nıchts mehr test stünde, wenn alle Uuvo CrIuNgenen Und nun noch e1n drittes Beispiel für dıe zeıtlose
un: muühsam durch die Zeıten ewahrten ethischen Werte Gülugkeit tester ethischer Prinzıpien gleich Leuchttür-
sch selbst verleugneten, nNUur Ja nıcht als altmodisch men in der randung politischer oder soz1aler oder
gelten? Sollen nun alle 1in der Vergangenheit erworbenen weltanschaulicher Neuerungen, dıe schnell alles
Erfahrungen und soz1al-ethischen Erkenntnisse über Überlieferte hinwegzuschwemmen drohen. Es iSt schon
Bord geworfen werden W’1e nutzloser Ballast? Goethe schlimm gCNUuß, wenn Völker, AuSser in Notwehr un ZUr
WAarnie: Selbstbehauptung, ın offenem Krieg mıteinander kämp-
» Wer 11 schwankender eit auch schwankend gesinnt iSt, fen Aber ine aussergewöhnliche Sıtuation entstand ın
der vermehret das bel und breitet welter un welter.« der Nazızeıt, auf dıe WIr ımmer wieder als entsetzlichste

Entartung dieses Jahrhunderts hınweisen mussen, da-
Was vab 1n diesem Jahrhundert nıcht alles für urch, dass esetze geschaffen wurden, diıe das kalt-
Massenpsychosen, cıe den Erdball als Irrenhaus erschei- blütige Morden wehrloser Menschen zZzur natiıonalen
NenNn lassen könnten, wenn INa  } alle AÄusserungen des Pflicht erklärten. Es fanden sıch Handlanger Zur

»Zeitgeistes« Als berechtigt gelten liesse. YSt explodierten Ausführung dieser Praxıs, aber schlimmer 1St. CS, dass
der Patriotismus und übersteigerte Nationalismus dies- hohe und SÖchste Rıchter, Alles vgetaufte Christenmen-
Se1tS un jenseits der renzen und ührten zu schen, Urteile fällten, dıe jeder herkömmlichen Gerech-
gegenseltigen Abschlachten YVYOoOonNn Christen untereinander, tigkeit ohn sprechen, und dass noch heute manche
die sıch doch se1it Jahrhunderten auf die biblische bundesrepublikanıschen Rıichter ür Jjene Unrechtspre-

chung das Argument nationalen Notstandes als stratmıl-Mahnung berjefen: »L1iebe deinen Nächsten«, 1mMm christ-
lıchen Evangelium Sar gesteigert der Forderung: dernd anerkennen. Vor einıgen Jahren fragte iıch einen
»Liebe deinen Feind.« War der Erste Weltkrieg ine Landgerichtsrat, welche Gefühle oder Konflikte be]
Verzichterklärung auf diıe Grundforderung der Zehn seliner Tätigkeit empfunden habe »Keine«, erwıderte der
Gebote, erfolgte ın der Nazızeıit facst deren Totalaus- alte Herr seelenruh1g, »ich wandte das geltende (seset7z
verkauf, ındem dıe Wählermassen In Deutschland für Al Das nämlı:ch auch Ärzte, die den FEıd des
eıiınen (‚Öötzen stimmten als Gott-Ersatz, un das Hıppokrates gelcistet hatten, indem $1e die Nazi-Ideologie
den gleichgültigen Bliıcken der übrigen, keineswegs VO mıinderwertigen Leben übernahmen. Das geltende
schuldlosen Weltr Der grenzenlose Führerkult wWar eine (esetz, der herrschende Zeıtgeınst, eingeleıitet durch die
Verhöhnung des ersten Gebots, SPtIZiE alle weıteren Sanktionierung eines Menschengötzen als Quelle aller
Gebote Ausscr Kraftt und MNM1USSIe tortwährend Böses LL1UFr acht- un Rechtsbefugnisse, enthemmte 4lso nıcht NUur

gebäaren WwWI1Ie 1n jeder Dıktatur, eın Mensch das Mass dıe Instinkte der Handlanger un!: Miıtläufer, sondern
aller Dınge wır entlastete auch, M1r rühmlichen Ausnahmen, das Gew1s-
Das Judentum feıert noch heute Jahr für Jahr unentwegt! sSPMN der Rıchter, Ärzte und Generäle bei der AÄnwenadung

ıhrer grausamen Massnahmen. Und wurden Millıonendie Offenbarung Berge Sinal, dıe Verpflichtung auf
dıe Zehn Gebote, die da beginnen IMNIT der Warnung: Ich Menschen gefoltert un getötet, m1t un ohne Rechtspre-
allein bın dein Gott, du sollst keme anderen (3Oötter chung, ın Mordtabriken des Grauens, denen allein ine

Mılliıon Kınder ZuU Opter tielen.anbeten! Alle bel und Missbräuche 1m öffentlichen
Leben ergaben siıch unausweichlich 2A15 der Missachtung Die Angeklagten erufen sıch heute auf den Betfehlsnot-
dieses etIstien der Zehn Gebote, dıe nicht allein das stand, jeder wWar Befehlsempfänger, aAlso nıcht erant-
Grundgesetz des Jüdischen Volkes sınd, sondern schlecht- wortlich, weıl gehorsamspflichtig Gefahr für das
hın die Magna Charta der menschlichen Ziyılisation. e]gene Leben Viele Geistliche haben individuell solche
Vergegenwärtigen WIr uns durch eın weıteres Beispie] dıe Befehle verweigert un gingen den bitteren Weg des
Raolle der Zehn Gebote als ruhender Pol ın der ode- Martyrıums; die Haltung der »Bekennenden Kirche« 1SE
erscheinung Flucht Fıne seltsame AÄusserung des Ii- ein Ruhmesblatt des Christentums. Von höchster kirchli-

cher Stelle siınd aber keine wiırksamen Richtlinienwärtigen Zeitgeistes 1st die schon in der Hitlerjugend
angefachte und seither ımmer mehr enttesselte, un 9 durch welche der Rıichterstand und der

102

gen des Zeitgeistes, ob zustimmend oder ablehnend, 
Stellung nehmen mussten. Das wird auch weiterhin so 
bleiben, denn der Drang zur Erkenntnis kennt keine 
Grenzen und ruft immer neue Probleme hervor. 
Nachdem der Urmensch, Adam, vom Baum der Er-
kenntnis gekostet hatte und um ihretwillen sogar das 
Paradies problemlosen Lebensgenusses verspielte, ist die 
Menschheit von kreativer, doch oftmals auch zerstöreri-
scher Unruhe ergriffen, welche sie zur grossartigsten oder 
auch grausamsten Gattung der Schöpfung werden liess. 
Aufgabe der Religion ist es, den menschlichen Erkenntnis-
und Tatendrang zu mässigen, zu läutern, zu ordnen, sich 
mit den stets wechselnden Zeiterscheinungen nicht 
ablehnend, aber kritisch auseinanderzusetzen. Und das ist 
im stürmischen 20. Jahrhundert ein besonders undank-
bares Geschäft. Die plötzlich sich überstürzenden Ent-
deckungen und Erfahrungen jeder Art haben das 
seelische Gleichgewicht des modernen Menschen aus den 
Fugen gebracht und seinen natürlichen Orientierungssinn 
verwirrt. Was geschähe, wenn in einer so wildbewegten 
Welt nichts mehr fest stünde, wenn alle zuvor errungenen 
und mühsam durch die Zeiten bewahrten ethischen Werte 
sich selbst verleugneten, um nur ja nicht als altmodisch zu 
gelten? Sollen nun alle in der Vergangenheit erworbenen 
Erfahrungen und sozial-ethischen Erkenntnisse über 
Bord geworfen werden wie nutzloser Ballast? Goethe 
warnte: 

»Wer in schwankender Zeit auch schwankend gesinnt ist, 
der vermehret das übel und breitet es weiter und weiter.« 

Was gab es in diesem Jahrhundert nicht alles für 
Massenpsychosen, die den Erdball als Irrenhaus erschei-
nen lassen könnten, wenn man alle Äusserungen des 
»Zeitgeistes« als berechtigt gelten liesse. Erst explodierten 
der Patriotismus und übersteigerte Nationalismus dies-
seits und jenseits der Grenzen und führten zum 
gegenseitigen Abschlachten von Christen untereinander, 
die sich doch seit Jahrhunderten auf die biblische 
Mahnung beriefen: »Liebe deinen Nächsten«, im christ-
lichen Evangelium gar gesteigert zu der Forderung: 
»Liebe deinen Feind.« War so der Erste Weltkrieg eine 
Verzichterklärung auf die Grundforderung der Zehn 
Gebote, so erfolgte in der Nazizeit fast deren Totalaus-
verkauf, indem die Wählermassen in Deutschland für 
einen Götzen stimmten als Gott-Ersatz, und das unter 
den gleichgültigen Blicken der übrigen, keineswegs 
schuldlosen Welt. Der grenzenlose Führerkult war eine 
Verhöhnung des ersten Gebots, er setzte alle weiteren 
Gebote ausser Kraft und musste fortwährend Böses nur 
gebären — wie in jeder Diktatur, wo ein Mensch das Mass 
aller Dinge wird. 
Das Judentum feiert noch heute Jahr für Jahr unentwegt 
die Offenbarung am Berge Sinai, die Verpflichtung auf 
die Zehn Gebote, die da beginnen mit der Warnung: Ich 
allein bin dein Gott, du sollst keine anderen Götter 
anbeten! Alle übel und Missbräuche im öffentlichen 
Leben ergaben sich unausweichlich aus der Missachtung 
dieses ersten der Zehn Gebote, die nicht allein das 
Grundgesetz des jüdischen Volkes sind, sondern schlecht-
hin die Magna Charta der menschlichen Zivilisation. 
Vergegenwärtigen wir uns durch ein weiteres Beispiel die 
Rolle der Zehn Gebote als ruhender Pol in der Mode-
erscheinung Flucht. Eine seltsame Äusserung des gegen-
wärtigen Zeitgeistes ist die schon in der Hitlerjugend 
angefachte und seither immer mehr entfesselte, unge- 

hemmte Sexwelle, die phantastische Ausmasse ange-
nommen hat, als öffnete sich nun endlich das einzig 
wahre, so lange willkürlich verschlossen gehaltene Tor zur 
Glückseligkeit. Wir meinen mit dieser Kritik nicht eine 
puritanische Ablehnung der Sinnenfreuden, soweit sie 
das Privatleben betreffen. Freuds bedeutende Ent-
deckung war gut und wichtig für die Erkenntnis und 
Steuerung des Trieblebens. Sie führte aber bei den 
Massen zu einem Pansexualismus, zu einem Abschütteln 
aller Hemmungen, als wären der gesellschaftliche An-
stand und das menschliche Schamgefühl nur ein Bündel 
von toten Totems und Tabus. Diesem gegenwärtig 
geltenden und kommerziell masslos ausgebeuteten Zeit-
geist zufolge ist die nackte Wahrheit die einzige Wahrheit. 
Das Alte Testament aber fordert weiterhin unbeirrt: Du 
sollst nicht ehebrechen, und warnt in bezug auf 
unnatürliche Verbindungen und sexuelle Entartungen: 
damit das Land euch nicht ausspeie, wie es wegen solcher 
Scheusslichkeiten seine kanaanitischen Bewohner ausge-
spien hat! (3. Moses 20, 20). 

Und nun noch ein drittes Beispiel für die zeitlose 
Gültigkeit fester ethischer Prinzipien gleich Leuchttür-
men in der Brandung politischer oder sozialer oder 
weltanschaulicher Neuerungen, die so schnell alles 
überlieferte hinwegzuschwemmen drohen. Es ist schon 
schlimm genug, wenn Völker, ausser in Notwehr und zur 
Selbstbehauptung, in offenem Krieg miteinander kämp-
fen. Aber eine aussergewöhnliche Situation entstand in 
der Nazizeit, auf die wir immer wieder als entsetzlichste 
Entartung dieses Jahrhunderts hinweisen müssen, da-
durch, dass Gesetze geschaffen wurden, die das kalt-
blütige Morden wehrloser Menschen zur nationalen 
Pflicht erklärten. Es fanden sich genug Handlanger zur 
Ausführung dieser Praxis, aber schlimmer ist es, dass 
hohe und höchste Richter, alles getaufte Christenmen-
schen, Urteile fällten, die jeder herkömmlichen Gerech-
tigkeit Hohn sprechen, und dass noch heute manche 
bundesrepublikanischen Richter für jene Unrechtspre-
chung das Argument nationalen Notstandes als strafmil-
dernd anerkennen. Vor einigen Jahren fragte ich einen 
Landgerichtsrat, welche Gefühle oder Konflikte er bei 
seiner Tätigkeit empfunden habe. »Keine«, erwiderte der 
alte Herr seelenruhig, »ich wandte das geltende Gesetz 
an«. Das nämlich taten auch Ärzte, die den Eid des 
Hippokrates geleistet hatten, indem sie die Nazi-Ideologie 
vom minderwertigen Leben übernahmen. Das geltende 
Gesetz, der herrschende Zeitgeist, eingeleitet durch die 
Sanktionierung eines Menschengötzen als Quelle aller 
Macht- und Rechtsbefugnisse, enthemmte also nicht nur 
die Instinkte der Handlanger und Mitläufer, sondern 
entlastete auch, mit rühmlichen Ausnahmen, das Gewis-
sen der Richter, Ärzte und Generäle bei der Anwendung 
ihrer grausamen Massnahmen. Und so wurden Millionen 
Menschen gefoltert und getötet, mit und ohne Rechtspre-
chung, in Mordfabriken des Grauens, denen allein eine 
Million Kinder zum Opfer fielen. 

Die Angeklagten berufen sich heute auf den Befehlsnot-
stand, jeder war Befehlsempfänger, also nicht verant-
wortlich, weil gehorsamspflichtig unter Gefahr für das 
eigene Leben. Viele Geistliche haben individuell solche 
Befehle verweigert und gingen den bitteren Weg des 
Martyriums; die Haltung der »Bekennenden Kirche« ist 
ein Ruhmesblatt des Christentums. Von höchster kirchli-
cher Stelle sind aber keine wirksamen Richtlinien 
ergangen, durch welche der Richterstand und der 

102 



gehobene Wehr- un Lehrstand 1n kritischer eıt Zzu Wetrtlauf den Gestirnen gleicht dem Turmbau
Babel, als machtbesessene Menschen den HımmelNachdenken angehalten worden waren. Vielleicht hätten

dann die Geschwister Scholl} nıcht iın namenloser sturmen meınnten. Milliarden werden 1Ns A un!: ın
insamkeıt den Weg zu Schafott mussen. Hıer Rüstungen verpulvert, massenmörderische Kolonial-
stellt sich die Frage, ob die Kirche, 1m Vertrauen auf dıe kriege werden geführt, ansCtatti Mit dem wuchernden
Bergpredigt, sich nicht damıt begnügt hat, dıe Sinal1- Überschuss eines beispiellosen Wohlstandes hungernde
Gebote generell 1n der Erbmasse des Alten Testamentes Völker sättigen.

übernehmen, ohne hre zentrale Bedeutung als sittlich- So revoltiıert denn die Jugend, War Au wıderspruchsvol-
relig1öses Grundgesetz gebührend hervorzuheben. len Beweggründen, aber etzten Endes SCHCH “une
HDas rabbinische Judentum aber, 1n Fortführung des den Wiederholung der Vergangenheit un: überhaupt
Zehn Geboten innewohnenden Gedankens, lehrt Folgen- iıne Gesellschaft ohne Ideale. Dass s1€e auf der Suche
des In Notzeıten darf 90038 1n der at, se1n Leben nach eiınem würdıgen Lebensinhalt wiederum anderen
rettien, alle Religionsgesetze übertreten. Denn »Pikuach CGÖttern, einem Ch  &, einem Mao verfällt, gehört den
Nefesch« s Lebensgefahr,? verdrängt alle Gebote un: Irrungen un Wırrungen einer richtungslosen eıit
Verbote, A4uSSer dreien, un diese sind ıne Zusammenfas- Indessen ist auch dieser radikale Generationskonflikt
SUuNg der Zehn Gebote, nämlich: Götzendienst, Unzucht, nıcht Sanz NCU, WEeNn 1083  - Goethes schalkhafter Alters-
ord Wehrlosen. Diese Handlungen dürfen auch auf weiısheit Glauben schenken darf, als den VO  -
Befeh! VO  - oben nıcht begangen werden. Für Oord und Selbstbewusstsein überschäumenden Baccalaureus 5D

chen }  4a5SSt  .  .Totschlag Wehrlosen g1ibt keinen Befehlsnotstand,
dieses ot darf selbst be1 eigener Lebensbedrohung Das Alter ISt ein kaltes Fıeber
JI Ungehorsams nicht übertreten werden. » Jehareg Im Frost VO.:  - grillenhafter Notwelo Jaawor«, ILI1LAN lasse sıch eher toten, als diese Hat einer dreissig Jahr’ vorüber,ethischen Grundgebote übertreten, lautet die talmudiı-
sche Forderung. Das lte Testament als Gesetzbuch hat So ist schon Zut w1€e tot

Am besten wäar’s, euch zeıitig totzuschlagen.hier, 1ın talmudischer kompromissloser Verdeutlichung,
klare ethısche Normen geschaffen. Aufgabe der Kırchen Doch bleibt Goethe nıcht beı dıeser » Trau-keinem-über-
1St C5, Diäiämme bauen, notfalls den Strom dreissig«-Haltung resignlert stehen, sondern gıbt einen
schwımmen, dem Zeıtgeist widerstehen, sıch den hoffnungsvollen Ausblick, der auch noch heute gelten
eıgenen, überlieferten Werten bekennen, mıt anderen INdS
Worten: eın deutliches „»Bis hierher, un nıcht welter« In wen1g Jahren wiırd 6S anders se1In:
auszusprechen. Wenn sıch der Maost auch ganz absurd gebärdet,
PDas galt für die Grenzsituation 1m Tausendjährigen Es gibt zuletzt doch noch  ı  n Weın. (Faust I,
Reich un gilt nunmehr für ımmer wıeder NCUu EeNtTSLE- FEs ISst meın aufrichtiger Wunsch, dass der Kirchehende Konflıkte, se1ı aber nochmals nıcht dahın
verstanden, als MUSse Inan grundsätzlich allen Erschei- gelingen möge, die drängende Jugend M1 Geist

erfüllen. Dıesen Wunsch verbinde ıch mıt dem Hınvweıis
NUunsch des Zeıtgeistes miıt Mısstrauen begegnen. uch 1m auf die bemerkenswerte Tatsache, das das Fieber derweltweiten Aufstand der Jugend etw2a2 lıegt,
bedauerlicher Exzesse, S iıne Hoffnung. Ihre Re- Revolte eiınem Land vorübergegangen ıst: Israel.

Weiıl dıe dortige Jugend ıne STOSSE Aufgabevolte, obwohl ohne klar erkennbares Zıel, bedeutet bewältigen hatte un: hat, nämlich eın verödetes Landirgendwie die Abwendung VO:  H3 eiıner Generatıon, dıe
technische Hochleistungen vollbracht und moralischen aufzubauen, Platz schaften für weitere Heimkehrer

1U der SowJjetunion, AUS Südameri: ka und denSchiffbruch erlitten hat, bedeutet dıe Abwendung VO
geretteien Kest des sechs Millionen dezimierteneiner Wohlstandsgesellschaft, die ıhr Versagen ärmend jüdischen Volkes VOTr der Vernichtung schützen. Woüberspielt un eiıner gefährlichen Zukunft ENIZBEBSCNSICEUECKT, die Jugend Aufgaben erfüllen hat, ıst s1€ ausgefülltındem S1€e alle Entdeckungen un: Errungenschaften des

menschlichen (jeistes fragwürdıgen Zwecken IN15S5- un nıcht auf Zerstörung edacht. Darum weenn einem

raucht. Andersgläubigen, aber der christlichen Ethik grundsätz-
ıch Nahestehenden ıne solche Bemerkung erlaubt 1sStBewältigung der Vergangenheıit ware eın leeres Wort,

wenn nıcht bedeuten würde, 43115 den Verirrungen der soilte die Weltkirche 1m Aufruhr der Jugend, ohne mıt
den negatıven Erscheinungen paktieren, ennochVergangenheit lernen, S1€ ın der Zukunft verheissungsvolle Ansätze erkennen, weil auch ıhrvermeıden. e11 dem o  €, das seinem Gedächtnis nıcht

bloss die schönen Kapitel 214U5 seiner Geschichte einprägt. Begründer, Jesus VoO  - Nazareth, eın Aufrührer der
Gemüter WAar un den Grundfesten der römischenPasca! bezeichnete das lte Testament nıcht zuletzt Militärmacht und ıhrer Handlanger, ın Judäa w1edarum als Zeugn1s göttlicher Wahrheit, weil e neben den anderwärts, rüttelte.Leistungen auch dıe Fehl-Leistungen und Vergehen der Andererseits un auch dıese Betrachtung _  mOge inKınder Israels unbestechlich festhält diesem Kreıis einem Juden verstatitet seıin sollte dieber nıcht NUur Deutschland hat ıne schwere Vergangen- Synagoge im profanen Leben Israels, iın den Bemühungenheıt bewältigen, sondern alle Staaten, dıe dem bei
Z.UF Lösung vieler sozialer un erzieherischer Pro-der Gewalt nıcht wıderstanden haben, solange nıcht Sie bleme, das Walten eınes göttlichen (seistes erkennen unselhst betrat und bedrahte. Und schon wieder verwandelt ı h; das olk sehen lehren. Als dıe Bıbei Zzur Bibel wurde,ıne ınternationale Rüstungskonjunktur den Erdball ın geschah dies durch Hırten, Ackerbauer, Handwerker, die

ein Pulverfass. Das Frenetische Jagen nach dem SUussen 1m Schweisse ıhres Angesichts ıhr rot un: nach
Leben gleicht dem Übermut VO  } Sodom un Gomorrha dem rechten Weg suchten. Der relig1öse Akzent wurde
VOrTr ıhrer Vernichtung durch un:! Schweftel. Der durch dıe Gottesmäanner, dıe Propheten, ZBEeSETIZT, welche

45 das Schaffen un Mühen des Volkes Jeiteten, seıiıne
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gehobene Wehr- und Lehrstand in kritischer Zeit zum 
Nachdenken angehalten worden wären. Vielleicht hätten 
dann die Geschwister Scholl nicht in namenloser 
Einsamkeit den Weg zum Schafott antreten müssen. Hier 
stellt sich die Frage, ob die Kirche, im Vertrauen auf die 
Bergpredigt, sich nicht damit begnügt hat, die Sinai-
Gebote generell in der Erbmasse des Alten Testamentes 
zu übernehmen, ohne ihre zentrale Bedeutung als sittlich-
religiöses Grundgesetz gebührend hervorzuheben. 
Das rabbinische Judentum aber, in Fortführung des den 
Zehn Geboten innewohnenden Gedankens, lehrt Folgen-
des: In Notzeiten darf man in der Tat, um sein Leben zu 
retten, alle Religionsgesetze übertreten. Denn »Pikuach 
Nefesch«, Lebensgefahr, 2  verdrängt alle Gebote und 
Verbote, ausser dreien, und diese sind eine Zusammenfas-
sung der Zehn Gebote, nämlich: Götzendienst, Unzucht, 
Mord an Wehrlosen. Diese Handlungen dürfen auch auf 
Befehl von oben nicht begangen werden. Für Mord und 
Totschlag an Wehrlosen gibt es keinen Befehlsnotstand, 
dieses Gebot darf selbst bei eigener Lebensbedrohung 
wegen Ungehorsams nicht übertreten werden. » Jehareg 
welo jaawor«, man lasse sich eher töten, als diese 
ethischen Grundgebote zu übertreten, lautet die talmudi-
sche Forderung. Das Alte Testament als Gesetzbuch hat 
hier, in talmudischer kompromissloser Verdeutlichung, 
klare ethische Normen geschaffen. Aufgabe der Kirchen 
ist es, Dämme zu bauen, notfalls gegen den Strom zu 
schwimmen, dem Zeitgeist zu widerstehen, sich zu den 
eigenen, überlieferten Werten zu bekennen, mit anderen 
Worten: ein deutliches »Bis hierher, und nicht weiter« 
auszusprechen. 
Das galt für die Grenzsituation im Tausendjährigen 
Reich und gilt nunmehr für immer wieder neu entste-
hende Konflikte, sei aber — nochmals — nicht dahin 
verstanden, als müsse man grundsätzlich allen Erschei-
nungen des Zeitgeistes mit Misstrauen begegnen. Auch im 
weltweiten Aufstand der Jugend etwa liegt, trotz 
bedauerlicher Exzesse, sogar eine Hoffnung. Ihre Re-
volte, obwohl ohne klar erkennbares Ziel, bedeutet 
irgendwie die Abwendung von einer Generation, die 
technische Hochleistungen vollbracht und moralischen 
Schiffbruch erlitten hat, bedeutet die Abwendung von 
einer Wohlstandsgesellschaft, die ihr Versagen lärmend 
überspielt und einer gefährlichen Zukunft entgegensteuert, 
indem sie alle Entdeckungen und Errungenschaften des 
menschlichen Geistes zu fragwürdigen Zwecken miss-
braucht. 
Bewältigung der Vergangenheit wäre ein leeres Wort, 
wenn es nicht bedeuten würde, aus den Verirrungen der 
Vergangenheit zu lernen, um sie in der Zukunft zu 
vermeiden. Heil dem Volke, das seinem Gedächtnis nicht 
bloss die schönen Kapitel aus seiner Geschichte einprägt. 
Pascal bezeichnete das Alte Testament nicht zuletzt 
darum als Zeugnis göttlicher Wahrheit, weil es neben den 
Leistungen auch die Fehl-Leistungen und Vergehen der 
Kinder Israels unbestechlich festhält. 
Aber nicht nur Deutschland hat eine schwere Vergangen-
heit zu bewältigen, sondern alle Staaten, die dem Übel 
der Gewalt nicht widerstanden haben, solange es nicht sie 
selbst betraf und bedrohte. Und schon wieder verwandelt 
eine internationale Rüstungskonjunktur den Erdball in 
ein Pulverfass. Das frenetische Jagen nach dem süssen 
Leben gleicht dem Übermut von Sodom und Gomorrha 
vor ihrer Vernichtung durch Pech und Schwefel. Der 

2  S. o. S. 45.  

Wettlauf zu den Gestirnen gleicht dem Turmbau zu 
Babel, als machtbesessene Menschen den Himmel zu 
stürmen meinten. Milliarden werden ins All und in 
Rüstungen verpulvert, massenmörderische Kolonial-
kriege werden geführt, anstatt mit dem wuchernden 
Überschuss eines beispiellosen Wohlstandes hungernde 
Völker zu sättigen. 
So revoltiert denn die Jugend, zwar aus widerspruchsvol-
len Beweggründen, aber letzten Endes gegen eine 
Wiederholung der Vergangenheit und überhaupt gegen 
eine satte Gesellschaft ohne Ideale. Dass sie auf der Suche 
nach einem würdigen Lebensinhalt wiederum anderen 
Göttern, einem Che, einem Mao verfällt, gehört zu den 
Irrungen und Wirrungen einer richtungslosen Zeit. 
Indessen ist auch dieser radikale Generationskonflikt 
nicht ganz neu, wenn man Goethes schalkhafter Alters-
weisheit Glauben schenken darf, als er den von 
Selbstbewusstsein überschäumenden Baccalaureus spre-
chen lässt: 

Das Alter ist ein kaltes Fieber 
Im Frost von grillenhafter Not. 
Hat einer dreissig Jahr' vorüber, 
So ist er schon so gut wie tot. 
Am besten wär's, euch zeitig totzuschlagen. 

Doch bleibt Goethe nicht bei dieser »Trau-keinem-über-
dreissig«-Haltung resigniert stehen, sondern gibt einen 
hoffnungsvollen Ausblick, der auch noch heute gelten 
mag: 
In wenig Jahren wird es anders sein: 
Wenn sich der Most auch ganz absurd gebärdet, 
Es gibt zuletzt doch noch'n Wein. 	(Faust II, 2) 

Es ist mein aufrichtiger Wunsch, dass es der Kirche 
gelingen möge, die drängende Jugend mit neuem Geist zu 
erfüllen. Diesen Wunsch verbinde ich mit dem Hinweis 
auf die bemerkenswerte Tatsache, das das Fieber der 
Revolte an einem Land vorübergegangen ist: an Israel. 
Weil die dortige Jugend eine grosse Aufgabe zu 
bewältigen hatte und hat, nämlich ein verödetes Land 
aufzubauen, Platz zu schaffen für weitere Heimkehrer —
aus der Sowjetunion, aus Südamerika — und den 
geretteten Rest des um sechs Millionen dezimierten 
jüdischen Volkes vor der Vernichtung zu schützen. Wo 
die Jugend Aufgaben zu erfüllen hat, ist sie ausgefüllt 
und nicht auf Zerstörung bedacht. Darum — wenn einem 
Andersgläubigen, aber der christlichen Ethik grundsätz-
lich Nahestehenden eine solche Bemerkung erlaubt ist —
sollte die Weltkirche im Aufruhr der Jugend, ohne mit 
den negativen Erscheinungen zu paktieren, dennoch 
verheissungsvolle Ansätze erkennen, weil auch ihr 
Begründer, Jesus von Nazareth, ein Aufrührer der 
Gemüter war und an den Grundfesten der römischen 
Militärmacht und ihrer Handlanger, in Judäa wie 
anderwärts, rüttelte. 
Andererseits — und auch diese Betrachtung möge in 
diesem Kreis einem Juden verstattet sein — sollte die 
Synagoge im profanen Leben Israels, in den Bemühungen 
zur Lösung so vieler sozialer und erzieherischer Pro-
bleme, das Walten eines göttlichen Geistes erkennen und 
ihn das Volk sehen lehren. Als die Bibel zur Bibel wurde, 
geschah dies durch Hirten, Ackerbauer, Handwerker, die 
im Schweisse ihres Angesichts ihr Brot assen und nach 
dem rechten Weg suchten. Der religiöse Akzent wurde 
durch die Gottesmänner, die Propheten, gesetzt, welche 
das Schaffen und Mühen des Volkes leiteten, seine 
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Vergehen tadelten. Auch 1mM Schaffen un Mühen des heutigen Tag, achtzehn Jahrhunderten der Vertol-
Jetzıigen Staates Israel iSt relig1öser (zeist VWerk, gung un des Elends, Ich habe sS1e seiıtdem besser
Verweltlichung, Entfremdung VvVo den Gotteshäusern würdıgen gelernt, un: WEn nıcht jeder Geburtsstolz bel
und anderen Zeiterscheinungen. Solange die Bıbel, ob in dem \ampen der Revoluti:on un ihrer demokratischen
reiigiöser oder profaner Absıcht, das Volksbuch, das Prinzıpijen eın näarrıscher Widerspruch ware, könnte
Geschichtsbuch, das natıonale Lesebuch bleibt, W1€e in der Schreiber dieser Blätter stolz darauf sE1N, dass seiıne
Israel J2 der Fal! ISt, wiırd das olk sıch AUS dieser Quelle Ahnen dem edien Hause Israel angehörten, dass eın
zeitlioser VWerte können. Abkömmling jener Märtyrer 1St, dıe der Welt einen (ott

un ine Moral gegeben und auf allen SchlachtfeldernSOmuLt waren Wr denn beim Ausgangspunkt UNSCICT

Betrachtungen, aber auch dem Generalnenner des des Gedankens gekämptit und gelıtten haben.«
heutigen Tages angelangt: » W kommen WIr her?« Wr Ist diese Hınwendung des getauften Heıine seiınem
alle hier, ob Christ, ob Jude, sLaMMEN aus der geistigen Ausgangspunkt nıcht ıne Botschaft die ıhr
Tle1mat der Bıbel, kommen AUS der Landschaft, Selbstverständnis bemühten Christen, die sıch heute in

seiner Heimatstadt der Deviıse versammelrt habenMoses und die Propheten, aber auch Jesus un dıe
Apostel S1IC.  h bewegten. Eine Rückkehr ZU!:> Bibel bedeutet W kommen wr her
für beide eine besondere Art der Erneuerung, e1n besseres
Verständnis nıcht Nur des anderen, sondern se1ner selbst
durch Respektierung des biblischen Bruders. Das Chr:;- Professor Dr Jan Milic Lochmann,
SsStenium bedart nıcht mehr, wıe bei seiner Entstehung,
jüdıscher Vorkämpfer, gewinnt aber Tiete durch Bagel
Aas Aufnehmen VO mehr Judentum, nıcht VOo mehr Können WIr uUufSs auf überkommene Werte
Juden Lieser Wunsch 1St der natürliche Ausklang meılnes verlassenbescheidenen Beitrags dieser eindrucksvollen Veran-

Biblischer Bezug: Gewissheit des Willens (Jottesstaltung.
Fs ware aber unhöflich gegenüber der ta Düsseldort Von den drei Zeitformen, in weichen siıch uns das

Thema » Worauf 1STt Verlass)e« stellt, Ikommt heute dieals hohem Gastgeber, würde iıch nıcht das „bschliessende
Wort unsececIem Thema durch eınen SrÖSSCH Sohn dieser » Vergangenheit« dıe Reihe Wg kommen WIr her? Für
Stadt sprechen lassen, Heinrich Heıne, als Jude geboren, die meısten unsercr Zeıitgenossen 1St dies ohl] die

wenigsten attraktıve Zeıitform. Wır leben in einer Zeıit,Als Christ getauft. Er War weder e1in braver Jude noch
eın vorbildlicher Christ, sondern eın Sar BrüSSCI Sunder die sıch besonders energisch ihrer eigenen GGegenwart

zuwendet. »Liberation U »Befreiung Jetzt« ıst derVOTr dem Herrn. Aber se1ın Leben lang kämpfte CI, MI
seinen Waliten, aut alten Schlachtfeldern des Fortschritts Ruf der Stunde, erhoben un MmMi1t m Recht VOrTr

und der Wahrheit, un kämpfte ohne Hoffnung, dass allem VO  3 den sıch selbst kommenden Völkern der
Dritten Welit, aber auch VO  —s manchen bısher Randesiege. Am Ende se1nes Lebens un: Leidens besann

siıch auf se1ine Herkuntft un erkannte S1e als Quelle seıner gelassenen Gruppen der anderen Weltteijle Und WIr
Kraft war kehrte nıcht in den Schoss der Kırche leben in eıner Zeıt, welche m1t der rage nach ıhrer
noch in Abrahams Schoss zurück, jedoch rückhaltlos Zukunft Konfrontiert wird, nıcht we1l S1C besonders
den unverwelkbaren, den zeıtlosen Lehren der Bibel Zu hoffnungsfroh un optimistisch waäre, sondern eher AaUS

gegenteiligem Grund weil] ıhr die Möglichkeiten ıhrerihr, die schlechthin als das Wort Gottes bezeichnet,
legt eın ergreifendes Bekenntnis ab, das für manchen Zukunft in mancher Hıinsıcht problematisch geworden
V sınd. Unter soichen Umständen erscheint die Dıimensionvorgeschriebenen Glaubenspfad abgewichenen
Wahrheitssucher richtungweisend seın Mag In seinen der Vergangenheit Als eine relatıv unbedeutende. Manche
etzten »Gestäiändnissen« sSinnt über das Judentum, VO VO  —s uns, besonders in der Jüngeren Generation, vollzie-

hen bewusst un heraustordernd einen otfenen Bruch MTdem einst gEeSPOLTELT hatte, se1 BAr keine Religion,
sondern eın Unglück, sınnt über seine Hinneijgung der Vergangenbheit: Die erscheint ıhnen vorwiegend

dem Vorzeichen des Versagens, der Sackgassen, also ceherden Verlockungen hellenisch-heidnischen Lebensgenusses,
der seıne Lebenskräfte ausgehöhlt hat, un über das, was A{s Belastung, die INnan mi1ıt Vorteil lınks oder rechts des
die wirkliche Quelle seiner deale, die Wıege se1nes eıgenen eges lıegen lassen kann.
Geistes und, 1m Unglück, se1in einZIger alt Wal, und Mıt dieser heimlichen oder offenen Absage die
bekundet fejerlich: Vergangenheıt hängt der andere Fragenkomplex —-

MeN, MT welchem Wir uns nach der Arbeitsplanung» [C‘1 sah nicht, dass Moses .. e1n BIOSSCI Künstler
War Aber nıcht W1C die Ägypter tormierte CL seine uUunNnNSsSCIer Arbeitsgruppe heute beschättigen sollen: » Nor-
Kunstwerke AUS Backstein un!: Granit, sondern baute inen 1 Wande! dıe Zehn Gebote«. Wır wollen nıcht

übertreiben: Schon ımmer die ethischen NormenMenschenpyramiden, nahm eınen Hırtenstamm
und schuf daraus eın Volk, das ebenfalls den Jahrhun- 1n der Geschichte 1m Wandel. Auch die doch klaren

und eindeutigen Zehn Gebote bedeuteten, sobaldderten trOoizen ollte, 11 BrOSSCS, CWw1ges, heiliges [0)] e1in
Volk (JOttes. deren konkreter un verbindlicher Anwendung kam, n1e

eintfach das gleiche., och beschleunigte sıch dieseWıe über den Werkmeıster, habe ıch auch über das Werk, Wandlung ın unscrer (segenwart besonders stark, fastdie Juden, nıe ImM1t hinlänglicher Ehrturcht gesprochen, dramatısch. Die überlieferten sıttlichen Normen oderun wWwar ZEW1SS wıieder mMmeiINeESs heidnischen Naturells
BCHAUCTI . deren Verständnis un Anwendung gerieten iın

M, dem der jüdische Asketismus zuwider Wal. Meıine denVorliebe ftür Heltas hat seıtdem abgenommen. etzten Tahrzehnten, buchstäblich VOT unsetfen

Augen, ın einen wahren Wırbel. Man denke 1UTIch sehe Jetzt, dıe Griechen I1UFf schöne Jünglinge, beispielsweise diejenigen »Gebote (zOttes«, welchenAa1e Juden 1aber ımmer Männer, gewaltige unbeug-
ıb 136--193S4INC Männer, nıcht nur ehemals, sondern HIS aAutf den
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Vergehen tadelten. Auch im Schaffen und Mühen des 
jetzigen Staates Israel ist religiöser Geist am Werk, trotz 
Verweltlichung, Entfremdung von den Gotteshäusern 
und anderen Zeiterscheinungen. Solange die Bibel, ob in 
religiöser oder profaner Absicht, das Volksbuch, das 
Geschichtsbuch, das nationale Lesebuch bleibt, wie es in 
Israel ja der Fall ist, wird das Volk sich aus dieser Quelle 
zeitloser Werte erneuern können. 

Somit wären wir denn beim Ausgangspunkt unserer 
Betrachtungen, aber auch dem Generalnenner des 
heutigen Tages angelangt: »Wo kommen wir her?« Wir 
alle hier, ob Christ, ob Jude, stammen aus der geistigen 
Heimat der Bibel, kommen aus der Landschaft, wo 
Moses und die Propheten, aber auch Jesus und die 
Apostel sich bewegten. Eine Rückkehr zur Bibel bedeutet 
für beide eine besondere Art der Erneuerung, ein besseres 
Verständnis nicht nur des anderen, sondern seiner selbst 
durch Respektierung des biblischen Bruders. Das Chri-
stentum bedarf nicht mehr, wie bei seiner Entstehung, 
jüdischer Vorkämpfer, es gewinnt aber an Tiefe durch 
das Aufnehmen von mehr Judentum, nicht von mehr 
Juden. Dieser Wunsch ist der natürliche Ausklang meines 
bescheidenen Beitrags zu dieser eindrucksvollen Veran-
staltung. 
Es wäre aber unhöflich gegenüber der Stadt Düsseldorf 
als hohem Gastgeber, würde ich nicht das abschliessende 
Wort zu unserem Thema durch einen grossen Sohn dieser 
Stadt sprechen lassen, Heinrich Heine, als Jude geboren, 
als Christ getauft. Er war weder ein braver Jude noch 
ein vorbildlicher Christ, sondern ein gar grosser Sünder 
vor dem Herrn. Aber sein Leben lang kämpfte er, mit 
seinen Waffen, auf allen Schlachtfeldern des Fortschritts 
und der Wahrheit, und er kämpfte ohne Hoffnung, dass 
er siege. Am Ende seines Lebens und Leidens besann er 
sich auf seine Herkunft und erkannte sie als Quelle seiner 
Kraft. Zwar kehrte er nicht in den Schoss der Kirche 
noch in Abrahams Schoss zurück, jedoch rückhaltlos zu 
den unverwelkbaren, den zeitlosen Lehren der Bibel. Zu 
ihr, die er schlechthin als das Wort Gottes bezeichnet, 
legt er ein ergreifendes Bekenntnis ab, das für manchen 
vom vorgeschriebenen Glaubenspfad abgewichenen 
Wahrheitssucher richtungweisend sein mag. In seinen 
letzten »Geständnissen« sinnt er über das Judentum, von 
dem er einst gespottet hatte, es sei gar keine Religion, 
sondern ein Unglück, sinnt er über seine Hinneigung zu 
den Verlockungen hellenisch-heidnischen Lebensgenusses, 
der seine Lebenskräfte ausgehöhlt hat, und über das, was 
die wirkliche Quelle seiner Ideale, die Wiege seines 
Geistes und, im Unglück, sein einziger Halt war, und er 
bekundet feierlich: 
»Ich sah nicht, dass Moses . . . ein grosser Künstler 
war ... Aber nicht wie die Ägypter formierte er seine 
Kunstwerke aus Backstein und Granit, sondern er baute 
Menschenpyramiden, er nahm einen armen Hirtenstamm 
und schuf daraus ein Volk, das ebenfalls den Jahrhun-
derten trotzen sollte, ein grosses, ewiges, heiliges Volk, ein 
Volk Gottes. 
Wie über den Werkmeister, habe ich auch über das Werk, 
die Juden, nie mit hinlänglicher Ehrfurcht gesprochen, 
und zwar gewiss wieder meines heidnischen Naturells 
wegen, dem der jüdische Asketismus zuwider war. Meine 
Vorliebe für Hellas hat seitdem abgenommen. 
Ich sehe jetzt, die Griechen waren nur schöne Jünglinge, 
die Juden aber waren immer Männer, gewaltige unbeug- 
same Männer, nicht nur ehemals, sondern bis auf den 

heutigen Tag, trotz achtzehn Jahrhunderten der Verfol-
gung und des Elends. Ich habe sie seitdem besser 
würdigen gelernt, und wenn nicht jeder Geburtsstolz bei 
dem Kämpen der Revolution und ihrer demokratischen 
Prinzipien ein närrischer Widerspruch wäre, so könnte 
der Schreiber dieser Blätter stolz darauf sein, dass seine 
Ahnen dem edlen Hause Israel angehörten, dass er ein 
Abkömmling jener Märtyrer ist, die der Welt einen Gott 
und eine Moral gegeben und auf allen Schlachtfeldern 
des Gedankens gekämpft und gelitten haben.« 
Ist diese Hinwendung des getauften Heine zu seinem 
Ausgangspunkt nicht eine Botschaft an die um ihr 
Selbstverständnis bemühten Christen, die sich heute in 
seiner Heimatstadt unter der Devise versammelt haben: 
Wo kommen wir her? 

B Professor Dr. Jan Milic Lochmann, 
Basel: 

Können wir uns auf überkommene Werte 
verlassen ? 1  

Biblischer Bezug: Gewissheit des Willens Gottes 
I. Von den drei Zeitformen, in welchen sich uns das 
Thema »Worauf ist Verlass?« stellt, kommt heute die 
»Vergangenheit« an die Reihe: Wo kommen wir her? Für 
die meisten unserer Zeitgenossen ist dies wohl die am 
wenigsten attraktive Zeitform. Wir leben in einer Zeit, 
die sich besonders energisch ihrer eigenen Gegenwart 
zuwendet. »Liberation now«, »Befreiung jetzt« ist der 
Ruf der Stunde, erhoben — und mit gutem Recht — vor 
allem von den zu sich selbst kommenden Völkern der 
Dritten Welt, aber auch von manchen bisher am Rande 
gelassenen Gruppen der anderen Weltteile. Und wir 
leben in einer Zeit, welche mit der Frage nach ihrer 
Zukunft konfrontiert wird, nicht weil sie besonders 
hoffnungsfroh und optimistisch wäre, sondern eher aus 
gegenteiligem Grund: weil ihr die Möglichkeiten ihrer 
Zukunft in mancher Hinsicht problematisch geworden 
sind. Unter solchen Umständen erscheint die Dimension 
der Vergangenheit als eine relativ unbedeutende. Manche 
von uns, besonders in der jüngeren Generation, vollzie-
hen bewusst und herausfordernd einen offenen Bruch mit 
der Vergangenheit: Die erscheint ihnen vorwiegend unter 
dem Vorzeichen des Versagens, der Sackgassen, also eher 
als Belastung, die man mit Vorteil links oder rechts des 
eigenen Weges liegen lassen kann. 
Mit dieser heimlichen oder offenen Absage an die 
Vergangenheit hängt der andere Fragenkomplex zusam-
men, mit welchem wir uns nach der Arbeitsplanung 
unserer Arbeitsgruppe heute beschäftigen sollen: »Nor-
men im Wandel — die Zehn Gebote«. Wir wollen nicht 
übertreiben: Schon immer waren die ethischen Normen 
in der Geschichte im Wandel. Auch die doch so klaren 
und eindeutigen Zehn Gebote bedeuteten, sobald es zu 
deren konkreter und verbindlicher Anwendung kam, nie 
einfach das gleiche. Doch beschleunigte sich diese 
Wandlung in unserer Gegenwart besonders stark, fast 
dramatisch. Die überlieferten sittlichen Normen — oder 
genauer: deren Verständnis und Anwendung — gerieten in 
den letzten Jahrzehnten, buchstäblich vor unseren 
Augen, in einen wahren Wirbel. Man denke nur 
beispielsweise an diejenigen »Gebote Gottes«, an welchen 

1  ih. S. 186-193. 
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dıes besonders 1115 Auge fälle Was 1St Aur den lJung) »Ehre deinen Vater un deine Mutter, auf dass du
Christen un Juden U15 dem Gebot der abbatruhe 1 lange lebest ın dem Lande, das der Herr, deın Gott, dır
uUuNSMTELT hektischen, leistungs- oder lustorientierten Gesell- geben will« (2 Mose 20, 12) Diese Wahl 1St nıcht ganz
schaft praktisch geworden! Schlimmer noch: Wiıe eNT- willkürlich. Die Änregung gab das Tonbandabspiel,
wertet un: faktısch suspendiert wurde selhbst das Gebot welches Wr gerade gehört haben Im Gespräch AUS der
„ Du sollst nıcht Oten« 1177 schristlıchen Abendland« des Telefonseelsorge hat sıch eınes klar herausgestellt: Der
20. Jahrhunderts mMan denke dıe Massentötungen Bruch IN1t dem Vater, welchen der Telefonıj:erende
moderner Kriege, dıe kalkulierten »Endlösungen« ım eintach nıcht mehr aushalten, un: MIt der Mutter, VOÜO

welcher ihrer nıchts mehrUrıitten Reıch, 1ber nıcht U dort und nıcht LU 17 »Bigottheit«
Krıeg! der Ma  a} denke 1mMm Anschluss das Gebot kann, ist der artıkulierte Grund der Lebenskrise
»Du sollst nıcht ehebrechen!« die tiefgreifenden des Anrutenden. Andererseits kommt ıhm aber nıcht
Wandlungen ın der Sexualmoral. Was gilt heute noöch Aus leicht VOor, den Bruch vollziehen »505ar WEenN das,
christliıch-jüdischen Überlieferungen auf diesem Gebiet? w as Man aufgıbt, ZU Kotzen 1St«. So spielt diıe
Und 112  >| überlege die radıkale Infragestellung des Problematıik des Gebotes 1n uUuNserer Illustration 1ne
überlieferten Eigentumsbegriffs, energısch praktizıert 1n wichtige Raolle
den Sozialisierungsmassnahmen iM europäischen Osten, eine Wahl ıST VOr aAllem sachlich begründet: Gerade
ımmer mehr etw2 1im Blick auf das überliefterte dieses Gebot rt VO  . allen der Zehn Gebote
Bodenrecht als Problem aktuell auch 1 Westen. klarsten In die Frage unseTreTr Beziehung ZUI Vergangen-
Damıt keine Missverständnisse entstehen: Diese Hınweise heit, ZUfX Überlieferung, ZUT menschlichen Autorität
sınd keineswegs als Verse e1ines theologischen Klageliedes hıneln. Es spricht WAar onkret VO denjenıgen Men-

vernehmen. Dıiıe MmMi1t ihnen angezeigte Entwicklung 1St schen, die 1m menschlichen Normalfall diese rössen
keine eindeutige »historia calamıtatum«, keine Schritte verkörpern: VO unseren ersten und nächsten Nächsten,
stracks CN Hölle Sie hat neben ungeheueren Gefahren meılıner Mutter, meınem Vater Aber hat breitere

auch hre posıtıveren Aspekte, echte Befreiungsmög- Implikationen, ındem die Eltern den Anfang, aber nicht
das Ende unseIeI Beziehung Miıtmenschen, ZUT Kırche,lıchkeiten. W 1as aber M1 den Hınweisen eindeutig

indt!ziert wird, 1St dıe Radıkalirär und Tragweıite der mM1t ZUuUT Gesellschaft exemplıftızıeren. Die kirchliche Ausle-
dem Stichwort » Normen im Wandel« umschriebenen SUung verstand jedenfails Gebot In diesem umfas-
Wirklichkeit. senderen Sinn BAanz betont auch die Retormatoren. In
Der Wandel trıfft besonders hart NSere Kirchen. Seit ihren Deutungen der Zehn Gebote behandelten S1E eben

Verhältnıs Menschen ZUurJahrhunderten wurde NSCTE Kultur VO: Kırchen Ya- dıesem Ort das des
Überlieferung, Z.UT Ordnung, ZuUuUr Autorität. Was ISt 1USCN, ihr Geist und hre Normen kırchlich gepragt. Unsere

Vergangenheıit und Nsere Überlieferung die überkom- VO' Gebot her unserer Fragestellung sagen?
VWerte LTagen christliche Züge Das heisst aber 1. Unser Gebot 15t das Wort auf der »Zweıten

auch: Dıie Absage dıe Vergangenheit wırd für manche Tatel« des Dekalogs, also das Gebot, welches dıe
unscrer Zeıitgenossen fast automatısch Zur Absage die Beziehungen zwischen Menschen regelt. Dies 1St für die
Kirchen. Ihr »Blıck zurück 1m Zorn« ist oft e1n Fragen nach »Norm«, »Überlieferung«, » Autorität«
antıkırchlicher Blıck, Mmeistens vereinfachend, recht oft grundsätzlich VO Bedeutung. Es i5t ein Hinvweıs darauf,
ungerecht, In Berracht der gesellschaftlichen ersaum- dass sıch 1m biblischen Gebot nıcht L11UI Gestaltung
N1SSe der Kırchen aber auch verständlıch und nıcht Hdil£ und Ordnung des kultisch-religiösen, sondern auch des
unberechtigt. och wichtiger 1St* Der Wandel der sozialen Lebens handelrt Bedingungen un Verhältnisse
aittlichen Normen un dıe damıt verbundenen Erschei- unserecr Lebensgemeinschaft siınd keine belanglosen Ange-
NLUNsSCH, W1Ee Sie etwa2 MT den Stichworten »Krise der legenheiten, welchen Glaubende fromm-idealistisch
Autoritäit« oder „Entleerte Überlieferung« bezeichnet vorbeigehen ürften, EeLwa 1 Namen der Ööheren
werden könnten, betrifft dre Kırche yıcht Nur VO  —$ relıglösen Belange. Sıe gehen (jott Al un deshalb auch
AUSSCTi, sondern un besonders schmerzlich VO ınnen umgekehrt: (sOtt un ceIn Wort geht s1e So erscheint
her In etzter e1t StÖOSST IMNan im deutschen Sprachge- der Bereich der Familie und IMN1t ıhm die weıteren Kreıse
brauch oft auf das Wort »verunsichern«. Keın Zzu der menschlichen Gemeimschaft und Gesellschaft als eın
schönes Wort un keine allzu schöne Angelegenheıit, doch Vo Cjott geordneter un!: VvVo' Menschen ordnender,
trifft dieses Wort VO:  —$ der Atmosphäre in heutiger 1n diesem Sınne eın schöpfungsgemässer, keineswegs
Theologie und Kirche., Was g1lt noch angesichts des chaotischer Bereich,.
raschen Wandels? Wotür sollen WIir als Christen eintre- Evangelische Theologıe, VOr allem lutherische, sprach ın
LEN, » ın der Kırche leiben MUSS?« ans üung diesem Zusammenhang, VO  — allem in bezug auf Ehe un
Tiese Fragen werden besonders schart un schmerzlich Familie, Vo den Schöpfungsordnungen der menschlichen
1n der römisch-katholischen Kırche durchgerungen un Sozialıtat. Ich zÖgere im Gebrauch dieses Wortes;
durchgelıtten, SiE gehen aber auch eben als Fragen nach sollte wenıgstens nıcht unkritisch aufgenommen werden.
der Gewissheıit des Willens (;jottes jeden A der Vo Der Ausdruck verführte namlich dazu, nıcht LLUT den
AÄnsatz des retormatorischen Glaubens her denken und Bund der Ireue zwischen Mannn und Frau, nıcht MNurr: dıe

ieben versucht. Keın Zweıfel, 115C1© Grundfrage: unvertauschbare Beziehung „wischen Eltern und Kın-
»Können WIr uns auf überkommene Werte verlassen?« dern, sondern gleich „uch eıne bestimmte Form dieser
gehört 1ın diesem Sınne den brennendsten Fragen Verhältnisse als »schöpfungsgemäss« erklären, Da-
Uuns  Ter kırchlichen Exıistenz heute. durch wurden kulturell und geschichtlich bedingte
{{ Strukturen verabsolutiert und stabıilisiert, LW iıne VoIch möchte meılinen bescheidenen Beitrag ZU
Thema 9 dass ıch mich VOr allem auf das ine Mann her domiıniıerte Ehe oder ıne patriarchalistisch
der Zehn Gebote als auf eın Orientierungsmodell strukturijerte Kleinfamilie.

Fıne solche Tendenz iSt vo Gebot (;oOttes her kaumkonzentriere, auf das fünfte (nach reformierter 7Zäh-
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dies besonders ins Auge fällt. Was ist nur — unter den 
Christen und Juden — aus dem Gebot der Sabbatruhe in 
unserer hektischen, leistungs- oder lustorientierten Gesell-
schaft praktisch geworden! Schlimmer noch: Wie ent-
wertet und faktisch suspendiert wurde selbst das Gebot 
»Du sollst nicht töten« im »christlichen Abendland« des 
20. Jahrhunderts — man denke an die Massentötungen 
moderner Kriege, an die kalkulierten »Endlösungen« im 
Dritten Reich, aber nicht nur dort und nicht nur im 
Krieg! Oder man denke — im Anschluss an das Gebot 
»Du sollst nicht ehebrechen!« — an die tiefgreifenden 
Wandlungen in der Sexualmoral. Was gilt heute noch aus 
christlich-jüdischen Überlieferungen auf diesem Gebiet? 
Und man überlege die radikale Infragestellung des 
überlieferten Eigentumsbegriffs, energisch praktiziert in 
den Sozialisierungsmassnahmen im europäischen Osten, 
immer mehr — etwa im Blick auf das überlieferte 
Bodenrecht — als Problem aktuell auch im Westen. 

Damit keine Missverständnisse entstehen: Diese Hinweise 
sind keineswegs als Verse eines theologischen Klageliedes 
zu vernehmen. Die mit ihnen angezeigte Entwicklung ist 
keine eindeutige »historia calamitatum«, keine Schritte 
stracks gen Hölle. Sie hat — neben ungeheueren Gefahren 
— auch ihre positiveren Aspekte, echte Befreiungsmög-
lichkeiten. Was aber mit den Hinweisen eindeutig 
indiziert wird, ist die Radikalität und Tragweite der mit 
dem Stichwort »Normen im Wandel« umschriebenen 
Wirklichkeit. 
Der Wandel trifft besonders hart unsere Kirchen. Seit 
Jahrhunderten wurde unsere Kultur von Kirchen getra-
gen, ihr Geist und ihre Normen kirchlich geprägt. Unsere 
Vergangenheit und unsere Überlieferung — die überkom-
menen Werte — tragen christliche Züge. Das heisst aber 
auch: Die Absage an die Vergangenheit wird für manche 
unserer Zeitgenossen fast automatisch zur Absage an die 
Kirchen. Ihr »Blick zurück im Zorn« ist oft ein 
antikirchlicher Blick, meistens vereinfachend, recht oft 
ungerecht, in Betracht der gesellschaftlichen Versäum-
nisse der Kirchen aber auch verständlich und nicht ganz 
unberechtigt. Noch wichtiger ist: Der Wandel der 
sittlichen Normen und die damit verbundenen Erschei-
nungen, wie sie etwa mit den Stichworten »Krise der 
Autorität« oder »Entleerte Überlieferung« bezeichnet 
werden könnten, betrifft die Kirche nicht nur von 
aussen, sondern — und besonders schmerzlich — von innen 
her. In letzter Zeit stösst man im deutschen Sprachge-
brauch oft auf das Wort »verunsichern«. Kein allzu 
schönes Wort und keine allzu schöne Angelegenheit, doch 
trifft dieses Wort etwas von der Atmosphäre in heutiger 
Theologie und Kirche. Was gilt noch angesichts des 
raschen Wandels? Wofür sollen wir als Christen eintre-
ten, »was in der Kirche bleiben muss?« (Hans Küng). 
Diese Fragen werden besonders scharf und schmerzlich 
in der römisch-katholischen Kirche durchgerungen und 
durchgelitten, sie gehen aber auch — eben als Fragen nach 
der Gewissheit des Willens Gottes — jeden an, der vom 
Ansatz des reformatorischen Glaubens her zu denken und 
zu leben versucht. Kein Zweifel, unsere Grundfrage: 
»Können wir uns auf überkommene Werte verlassen?« 
gehört in diesem Sinne zu den brennendsten Fragen 
unserer kirchlichen Existenz heute. 
II. Ich möchte meinen bescheidenen Beitrag zum 
Thema so ansetzen, dass ich mich vor allem auf das eine 
der Zehn Gebote als auf ein Orientierungsmodell 
konzentriere, auf das fünfte (nach reformierter Zäh- 

lung): »Ehre deinen Vater und deine Mutter, auf dass du 
lange lebest in dem Lande, das der Herr, dein Gott, dir 
geben will« (2. Mose 20, 12). Diese Wahl ist nicht ganz 
willkürlich. Die Anregung gab das Tonbandabspiel, 
welches wir gerade gehört haben. Im Gespräch aus der 
Telefonseelsorge hat sich eines klar herausgestellt: Der 
Bruch mit dem Vater, welchen der Telefonierende 
einfach nicht mehr aushalten, und mit der Mutter, von 
welcher er wegen ihrer »Bigottheit« nichts mehr 
erwarten kann, ist der artikulierte Grund der Lebenskrise 
des Anrufenden. Andererseits kommt es ihm aber nicht 
leicht vor, den Bruch zu vollziehen — »sogar wenn das, 
was man aufgibt, zum Kotzen ist«. So spielt die 
Problematik des 5. Gebotes in unserer Illustration eine 
wichtige Rolle. 
Meine Wahl ist vor allem sachlich begründet: Gerade 
dieses Gebot führt von allen der Zehn Gebote am 
klarsten in die Frage unserer Beziehung zur Vergangen-
heit, zur Überlieferung, zur menschlichen Autorität 
hinein. Es spricht zwar konkret von denjenigen Men-
schen, die im menschlichen Normalfall diese Grössen 
verkörpern: von unseren ersten und nächsten Nächsten, 
meiner Mutter, meinem Vater. Aber es hat breitere 
Implikationen, indem die Eltern den Anfang, aber nicht 
das Ende unserer Beziehung zu Mitmenschen, zur Kirche, 
zur Gesellschaft exemplifizieren. Die kirchliche Ausle-
gung verstand jedenfalls unser Gebot in diesem umfas-
senderen Sinn — ganz betont auch die Reformatoren. In 
ihren Deutungen der Zehn Gebote behandelten sie eben 
an diesem Ort das Verhältnis des Menschen zur 
Überlieferung, zur Ordnung, zur Autorität. Was ist nun 
vom 5. Gebot her zu unserer Fragestellung zu sagen? 

1. Unser Gebot ist das erste Wort auf der »Zweiten 
Tafel« des Dekalogs, also das erste Gebot, welches die 
Beziehungen zwischen Menschen regelt. Dies ist für die 
Fragen nach »Norm«, »Überlieferung«, »Autorität« 
grundsätzlich von Bedeutung. Es ist ein Hinweis darauf, 
dass es sich im biblischen Gebot nicht nur um Gestaltung 
und Ordnung des kultisch-religiösen, sondern auch des 
sozialen Lebens handelt. Bedingungen und Verhältnisse 
unserer Lebensgemeinschaft sind keine belanglosen Ange-
legenheiten, an welchen Glaubende fromm-idealistisch 
vorbeigehen dürften, etwa im Namen der höheren 
religiösen Belange. Sie gehen Gott an, und deshalb auch 
umgekehrt: Gott und sein Wort geht sie an. So erscheint 
der Bereich der Familie und mit ihm die weiteren Kreise 
der menschlichen Gemeinschaft und Gesellschaft als ein 
von Gott geordneter und vom Menschen zu ordnender, 
in diesem Sinne ein schöpfungsgemässer, keineswegs 
chaotischer Bereich. 
Evangelische Theologie, vor allem lutherische, sprach in 
diesem Zusammenhang, vor allem in bezug auf Ehe und 
Familie, von den Schöpfungsordnungen der menschlichen 
Sozialität. Ich zögere im Gebrauch dieses Wortes; es 
sollte wenigstens nicht unkritisch aufgenommen werden. 
Der Ausdruck verführte nämlich dazu, nicht nur den 
Bund der Treue zwischen Mann und Frau, nicht nur die 
unvertauschbare Beziehung zwischen Eltern und Kin-
dern, sondern gleich auch eine bestimmte Form dieser 
Verhältnisse als »schöpfungsgemäss« zu erklären. Da-
durch wurden kulturell und geschichtlich bedingte 
Strukturen verabsolutiert und stabilisiert, etwa eine vom 
Mann her dominierte Ehe oder eine patriarchalistisch 
strukturierte Kleinfamilie. 
Eine solche Tendenz ist vom Gebot Gottes her kaum zu 
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begründen. Die Bıbel stellt den Menschen iın keinen steht aber dem erstien. »Man MUuSss Gott mehr
zeitlosen un! unwandelharen Raum VO  3 festgelegten gehorchen als den Menschen« tfolgert MI1t Recht die
Strukturen, welche angekettet ware. Im Gegenteil, Apostelgeschichte (D, 29) Dadurch wird kritische Befra-
s1€ sieht ihn als Teilnehmer der Befreiungsgeschichte. s S UMNs jeder S1C  h selbstherrlich setzenden Autorität in der
scheint m1r höchst wichtig, ın diesem Sınn den »S1tz 1M Welt der Menschen Ubrigens weıst auch hıer
Leben« des Dekalogs klar 1Ns Auge tassen. Wann wird die Geschichte Jesu den Weg Man denke NUufr jene
diese »Magna Charta« Israel gegeben? im Vollzug des merkwürdige Szene zwischen ıhm un seiner Famıilie, als
Exodusgeschehens, auf dem Wege des geknechteten dıe Mutter un! Brüder versuchten, seiıne Tätigkeıt
Volkes 1n die Freıiheit, Iso als »Magna Charta« der unterbrechen (Mk S, 31 » Wer sind meıne Multter
Befreiung „zehn BrüSsSse Freiheiten« E. Lang). Die un: meıne Brüder „r Wer den Wıillen (jottes CUuT, der IST
Präambel den Zehn Geboten Sasıt 1€5 unmiıssverständ- M1r Bruder und Schwester und Mutter.«
ıch AUS® »ICh bın der Herr, deın Gott, der iıch dich Damıt wird BESARLT: } D e1bt 1m menschlichen Leben
AUS dem Sklavenhause herausgeführt habe« ( 2 Mose Belange, die wichtiger seıin können als Belange der
20, 2) Dadurch wırd das Anliegen der Gebote klar Familie, der Überlieferung, der vorgeordneten Autorität.
umrıssen: S1€e meınen Befreiung des Volkes, begründen Es g1ibt Sıtuationen, dieser Sachverhalt 1n schmerzli-
un begleiten seiıne Freiheit VOT (jOtt un Menschen. chen Konflikten Aausgetragen werden kann und 1MUuss. ESs
In diesem Licht sind die Schöpfungsordnungen sehen gibt auch Grenzsituationen eınes »E xodus« AUS den
un verstehen, auf diese Zielsetzung hm 1St ihre nOormilerten Strukturen der Familıie, traditioneller Le-
konkrete CGestalt ständıg befragen. Fur das "Thema bensweisen un der Gesellschaft. Es z 1bt Möglichkeiten
» Normen i m Wandel« bedeutet dies iıne wichtige eines »dropping QOuL«, Ww1e€e dies heute ın der Jungen
Klärung. Wiıderspricht ıiıne konkrete Form menschlichen (Generation der westlichen Länder fast gruppenweise
Zusammenlebens ın Ehe un Famılıie dem befreienden geschieht. Dies ist VO  } AÄlteren dann nıcht vVon VOIN-

Grundanlıegen des Gebotes GOttes, wıird eiwil die ine herein als Ausbruch des Chaos, als Bruch MI1t den
Seite, das ine Geschlecht, die ine Generatıion, VO der Schöpfungsordnunger deklarıeren und denunzie-

reIl. Die ohl recht unklaren und verschwommenenanderen unterdrückt un w ıe oft geschieht dies in der
Kultur- und Kirchengeschichte! 1St ıne solche Form Überlegungen des Mannes Aaus dem Tonbandgespräch
VO Gebot (JO0ttes wahrhaftig nıchrt decken, sondern sind nıcht pri0r] abwegiıg. Es 21bt legitime Möglichkei-
eher 1n geschichtliche ewegung bringen. Das Wort ten des unkonventionellen Weges, auch gerade VO

un: die Praxıs Jesu beweist eın für allemal den Weg Das 5. Gebot her DDenn ın ıhm wırd keine Verehrung der
Gebot des Alten Testaments wurde be1 1hm nıcht Menschen, auch nıcht der nächsten, kein Kultus der
leichtsinnig oder schwärmerisch suspendiert. Es wurde Famılie geboten, sondern viel nüchterner: » Ehre deinen

Vater un deine Mutter.«hochgeschätzt, 1ber eben in seiner radıkalen Intention, als
Medium der Befreiung und nicht als Instrument der Um NU!] den posıtıven 1nn dieses »ehre« besser
Knechtschaft. Man denke dıe Bergpredigt! der verstehen, lohnt sich, die ursprünglıche hebräische
dıe Maxıme, welcher 1n unserem Zusammenhang ıne Bedeutung des Wortes erwäagen. Jemanden „ehren«
besondere Bedeutung zukommen könnte: »Der Sabbat ISt heisst, ;hm se1in »Gewicht lassen«, ıhn nehmen, ihn

des Menschen willen geschaffen worden un niıcht nıcht unterschätzen. Damıt wırd ıne andere Gefahr in
der Mensch umMn des Sabbats willen« (Mk 2, 27) Beziehung der Menschen ZU Vorangehenden, zZzu

7 Was heisst dies konkret, iın bezug autf den Inhalt Vergangenen, anvislert. Es ISt die Versuchung der Kınder,
unNnscIes Gebots? Wıe 15t das „Ehre deinen Vater und deıine der Jüngeren Generatıon, dass S$1e ın einem bestimmten
Multter << biblisch verstehen? Um eın kapitales Stadium ıhrer Welt- un Selbsterfahrung die Eltern, die
Miıssverständnıis vermeıden: s heisst niıcht »verehre« AÄlteren notorisch unterschätzen. In freundlicher, gelasse-

SOWeIlt mMa  - >> Verehren«Vater un Mutter, LICI Form: Die Alten! der auch miılıtant un
zugespitzt: Es ISt 1mM Verhältnis ZuU Vergangenengrundsätzlich Verzicht auf Rückfrage, „»Hörigkeit« VeEeI-

stehrt. Modern SESABT: ES meınt keinen » Personenkult«, womöglıch ıne Tabula rasa machen.
Verherrlichung der vorgegebenen Autorität, der Vorge- Dieser Haltung stellt sıch das Gebot (sottes
SCEIZTEN, der »Obrigkeit«. Man kann nıcht übersehen, dass Gerade weil dıe überlieterten Autorititen nıcht
in der Kirchengeschichte ine solche Auslegung oft verherrlicht, dıe Freiheit hochschätzt, vertritt 65 das
praktiziert wurde. » Ehre deinen Vater« wurde patrı- Anliegen der echten Freiheit auch aut der anderen Seite
archalistisch »verlängert« (während ine entsprechende Die Eltern sind ehren das heisst: dıe Vorangehenden
»matriarchalistische« Verlängerung, dıie sich mM1t haben ıhr Gewicht, S1€e siınd nıcht grundsätzlıch
gleichem Recht möglıch ware, meistens ausblieb). VWiıe oft unterschätzen. Die Stimmen der Väter und Mütter, das
haben siıch dann VOT allem die kırchlichen un: polıtı- geschichtliche Erbe, ist nehmen, auch und gerade
schen Würdenträger 1n die Raolle der oder dort, iNd  3 siıch weıgert, S1e »todernst« nehmen,
jovıalen, immer 1Aber »vorgeordneten« Vater stilisıert un: mMa  ]} eigene Wege einschlägt. Der Weg der Freiheit ı
entsprechend autorıtir etabliert! Eıner »obrigkeitlichen VO  3 Anfang unnötigerweise belastet, siıch über
Atmosphäre« wurde Vo daher In Familıe, Kırche un die Köpte der Vorangehenden unbedacht hinwegsetzt,

un WAar nıcht 1LUFStaat Vorschub geleistet, cektiererisch eın »totaler Bruch« MI1tTt den überlieferten
katholischen, sondern auch 1m protestantischen Kaum. Normen programmıert WIr:| Eıne solche Haltung ISt
Eın solches Verständnıis IST ohne Z weıtel ıne eınseltige töricht, weil un-menschlich, ıch meıline: weil S1e die
Deutung. Sıe berücksichtigt nicht den ENSCICN und wirkliche menschliche Sıtuation missachtet. Keıiın Mensch
breiteren Kontext des Gebots Die biblischen Zeugen fängt sein Leben 1b OV'! steht immer schon 1m

Kontext der Geschichte, in der Gemeinschaft MIt Vaternsträuben sıch alle »Kulte«. Im Dekalog selbst
kommt dıes unmissverständlich Z.U)| Ausdruck INa  } un): uttern« (oder auch miıt »Cirossvätern un (jross-
denke die beiden ersten Gebote! Das fünfte Ot muttern«), in Auseinandersetzung M1T der Vergangenheıit
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begründen. Die Bibel stellt den Menschen in keinen 
zeitlosen und unwandelbaren Raum von festgelegten 
Strukturen, an welche er angekettet wäre. Im Gegenteil, 
sie sieht ihn als Teilnehmer der Befreiungsgeschichte. Es 
scheint mir höchst wichtig, in diesem Sinn den »Sitz im 
Leben« des Dekalogs klar ins Auge zu fassen. Wann wird 
diese »Magna Charta« Israel gegeben? Im Vollzug des 
Exodusgeschehens, auf dem Wege des geknechteten 
Volkes in die _Freiheit, also als »Magna Charta« der 
Befreiung — »zehn grosse Freiheiten« (E. Lang). Die 
Präambel zu den Zehn Geboten sagt dies unmissverständ-
lich aus: »Ich bin der Herr, dein Gott, der ich dich . 
aus dem Sklavenhause herausgeführt habe« ( 2 Mose 
20, 2). Dadurch wird das Anliegen der Gebote klar 
umrissen: sie meinen Befreiung des Volkes, begründen 
und begleiten seine Freiheit vor Gott und Menschen. 
In diesem Licht sind die Schöpfungsordnungen zu sehen 
und zu verstehen, auf diese Zielsetzung hin ist ihre 
konkrete Gestalt ständig zu befragen. Für das Thema 
»Normen im Wandel« bedeutet dies eine wichtige 
Klärung. Widerspricht eine konkrete Form menschlichen 
Zusammenlebens in Ehe und Familie dem befreienden 
Grundanliegen des Gebotes Gottes, wird etwa die eine 
Seite, das eine Geschlecht, die eine Generation, von der 
anderen unterdrückt — und wie oft geschieht dies in der 
Kultur- und Kirchengeschichte! —, so ist eine solche Form 
vom Gebot Gottes wahrhaftig nicht zu decken, sondern 
eher in geschichtliche Bewegung zu bringen. Das Wort 
und die Praxis Jesu beweist ein für allemal den Weg: Das 
Gebot des Alten Testaments wurde bei ihm nicht 
leichtsinnig oder schwärmerisch suspendiert. Es wurde 
hochgeschätzt, aber eben in seiner radikalen Intention, als 
Medium der Befreiung und nicht als Instrument der 
Knechtschaft. Man denke an die Bergpredigt! Oder an 
die Maxime, welcher in unserem Zusammenhang eine 
besondere Bedeutung zukommen könnte: »Der Sabbat ist 
um des Menschen willen geschaffen worden und nicht 
der Mensch um des Sabbats willen« (Mk 2, 27). 
2. Was heisst dies konkret, in bezug auf den Inhalt 
unseres Gebots? Wie ist das »Ehre deinen Vater und deine 
Mutter« biblisch zu verstehen? Um ein kapitales 
Missverständnis zu vermeiden: Es heisst nicht »verehre« 
Vater und Mutter, soweit man unter »Verehren« 
grundsätzlich Verzicht auf Rückfrage, »Hörigkeit« ver-
steht. Modern gesagt: Es meint keinen »Personenkult«, 
Verherrlichung der vorgegebenen Autorität, der Vorge-
setzten, der »Obrigkeit«. Man kann nicht übersehen, dass 
in der Kirchengeschichte eine solche Auslegung oft 
praktiziert wurde. »Ehre deinen Vater« wurde patri-
archalistisch »verlängert« (während eine entsprechende 
»matriarchalistische« Verlängerung, die an sich mit 
gleichem Recht möglich wäre, meistens ausblieb). Wie oft 
haben sich dann vor allem die kirchlichen und politi-
schen Würdenträger in die Rolle der strengen oder 
jovialen, immer aber »vorgeordneten« Väter stilisiert und 
entsprechend autoritär etabliert! Einer »obrigkeitlichen 
Atmosphäre« wurde von daher in Familie, Kirche und 
Staat Vorschub geleistet, und zwar nicht nur im 
katholischen, sondern auch im protestantischen Raum. 

Ein solches Verständnis ist ohne Zweifel eine einseitige 
Deutung. Sie berücksichtigt nicht den engeren und 
breiteren Kontext des Gebots. Die biblischen Zeugen 
sträuben sich gegen alle »Kulte«. Im Dekalog selbst 
kommt dies unmissverständlich zum Ausdruck — man 
denke an die beiden ersten Gebote! Das fünfte Gebot 

steht aber unter dem ersten. »Man muss Gott mehr 
gehorchen als den Menschen« folgert mit Recht die 
Apostelgeschichte (5, 29). Dadurch wird kritische Befra-
gung jeder sich selbstherrlich setzenden Autorität in der 
Welt der Menschen angeregt. Übrigens weist auch hier 
die Geschichte Jesu den Weg. Man denke nur an jene 
merkwürdige Szene zwischen ihm und seiner Familie, als 
die Mutter und Brüder versuchten, seine Tätigkeit zu 
unterbrechen (Mk 3, 31 ff.): »Wer sind meine Mutter 
und meine Brüder . .? Wer den Willen Gottes tut, der ist 
mir Bruder und Schwester und Mutter.« 

Damit wird gesagt: Es gibt im menschlichen Leben 
Belange, die wichtiger sein können als Belange der 
Familie, der Überlieferung, der vorgeordneten Autorität. 
Es gibt Situationen, wo dieser Sachverhalt in schmerzli-
chen Konflikten ausgetragen werden kann und muss. Es 
gibt auch Grenzsituationen eines »Exodus« aus den 
normierten Strukturen der Familie, traditioneller Le-
bensweisen und der Gesellschaft. Es gibt Möglichkeiten 
eines »dropping out«, wie dies heute in der jungen 
Generation der westlichen Länder fast gruppenweise 
geschieht. Dies ist von Älteren dann nicht von vorn-
herein als Ausbruch des Chaos, als Bruch mit den 
Schöpfungsordnungen zu deklarieren und zu denunzie-
ren. Die wohl recht unklaren und verschwommenen 
Überlegungen des Mannes aus dem Tonbandgespräch 
sind nicht a priori abwegig. Es gibt legitime Möglichkei-
ten des unkonventionellen Weges, auch gerade vom 
5. Gebot her. Denn in ihm wird keine Verehrung der 
Menschen, auch nicht der nächsten, kein Kultus der 
Familie geboten, sondern viel nüchterner: »Ehre deinen 
Vater und deine Mutter.« 
Um nun den positiven Sinn dieses »ehre« besser zu 
verstehen, lohnt es sich, die ursprüngliche hebräische 
Bedeutung des Wortes zu erwägen. Jemanden »ehren« 
heisst, ihm sein »Gewicht lassen«, ihn ernst nehmen, ihn 
nicht unterschätzen. Damit wird eine andere Gefahr in 
Beziehung der Menschen zum Vorangehenden, zum 
Vergangenen, anvisiert. Es ist die Versuchung der Kinder, 
der jüngeren Generation, dass sie in einem bestimmten 
Stadium ihrer Welt- und Selbsterfahrung die Eltern, die 
Älteren notorisch unterschätzen. In freundlicher, gelasse-
ner Form: Die guten Alten! Oder auch militant und 
zugespitzt: Es ist im Verhältnis zum Vergangenen 
womöglich eine Tabula rasa zu machen. 

Dieser Haltung stellt sich das Gebot Gottes entgegen. 
Gerade weil es die überlieferten Autoritäten nicht 
verherrlicht, die Freiheit hochschätzt, vertritt es das 
Anliegen der echten Freiheit auch auf der anderen Seite. 
Die Eltern sind zu ehren — das heisst: die Vorangehenden 
haben ihr Gewicht, sie sind nicht grundsätzlich zu 
unterschätzen. Die Stimmen der Väter und Mütter, das 
geschichtliche Erbe, ist ernst zu nehmen, auch und gerade 
dort, wo man sich weigert, sie »todernst« zu nehmen, wo 
man eigene Wege einschlägt. Der Weg der Freiheit ist 
von Anfang an unnötigerweise belastet, wo er sich über 
die Köpfe der Vorangehenden unbedacht hinwegsetzt, 
wo sektiererisch ein »totaler Bruch« mit den überlieferten 
Normen programmiert wird. Eine solche Haltung ist 
töricht, weil un-menschlich, ich meine: weil sie die 
wirkliche menschliche Situation missachtet. Kein Mensch 
fängt sein Leben ab ovo an: er steht immer schon im 
Kontext der Geschichte, in der Gemeinschaft mit »Vätern 
und Müttern« (oder auch mit »Grossvätern und Gross-
müttern«), in Auseinandersetzung mit der Vergangenheit 
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un nicht auf unkritischer Flucht VOT ıhr In der 1st der Begriff des Lebens nıcht abstrakt un ungeklärt
Perspektive des Gebots 1St den überlieferten Normen lassen. Unser Gebot spricht V »Lande‚ das der
War kein Blankoscheck der Hörigkeit, ohl aber ein Herr, deın Gott, dır geben will«, also VO »Gelobten
Vorschuss kritischem Vertrauen, ıhr relatives Gewicht, Land.« Dies 1St bestimmt zunächst onkret gemeıint: Es
eben: hre Ehre lassen. Nur ın diıesem dialogisch- geht ıl  - das geographische Zıel des Exodus. Aber WI1r
dialektischen Verhältnis uüttern und Vätern wächsr WwI1Ssen, in der prophetischen Botschaft wırd das Gelobte
menschliche Freiheit 1n Kırche und Gesellschatt. Wırd Land ZU eschatologischen Gleichnis. Beides gehört
dieses Verhältnis abgebrochen, ındem entweder dıe Väter men ! Es geht ırdisches Leben, darın aber
dıe Söhne ın 1Nne tradıtionalistische Hörigkeit manıpu- das »N e ueE Leben«, w1e 65 für dıe Christen 1mM Wort, ın
liıeren der aber dıe Söhne dıe Väter V vornherein als Taten, 1n Tod und Auferstehung Jesu Christi erschlossen
ungewichtig preisgeben, wırd der wahre Exodus, wurde. Es geht eın heute gängıges Stichwort
gemeinsame Befreiung, gefährdet. Darum un: dıes 1mM autzunehmen dıe Qualität des Lebens, w1e s1ie das
gemeınsamen Interesse: Ehre deinen Vater unı: deine Neue Testament mit seinem Bekenntnis Z Wege Jesu
Mutter. VO  — Nazareth bezeugt un bestimmt. Jesus selbst hat S1e€
3. Das Besondere unseres Gebotes kommt darın ZU) knappsten in seınem Doppelgebot der Liebe ZU

Ausdruck, dass nıcht Nur W/1e alle anderen in der Ausdruck gebracht un durch seine Z befreiende
Befreiungsgeschichte des Volkes Gottes, Iso als Frei- Lebensgeschichte kommentiert. Darum geht CD, christlich
heitsanliegen, begründet 1St, sondern dass iın ıhm auch das verstanden, in der etzten Intenti:on uNseres Gebotes un
Ziel dieser Geschichte deklariert WT auf dass du mı1t ıhm aller Gebote (Jottes: Leben 1n Freiheit und
lange lebest 1n dem Lande, das der Herr, deın Gott, dır Liebe
geben wıll.« Es 1St dies, WwIıe der Epheserbrief bemerkt, 111 W4as ergibt siıch aus unseren Überlegungen über das
»das Gebot, das ıne Verheissung hat« (6 2 Das 1St Gebot für 11SCTE Fragen nach unNnseTfeIn erschütterten
eın bemerkenswerter Zusatz. Das Gebot Cjottes wırd aut Verhältnis ZUr Überlieferung, nach dem Wandel der
die Verheissung hın ausgerichtet. Es 1St wichtig, 165 1m siıttlichen Normen, nach Gewissheit (oder eher Unge-
christlichen Nachdenken über Normen 1m andel wıssheıt) des Wıillens (Gottes 17 den Zehn Geboten?
bedenken. Das Wort »Gebot«, »Gesetz«, » Norm« hat Konkret, als »Gretchenfrage«: Gelten dıe Zehn Gebote?
heute 1ine »schlechte Presse«. Vor allem den Menschen, Ich möchte dieser Irage nıcht ausweichen, sondern 1nNne
welchen 5 ıne Veränderung der gegebenen Zustände eindeutige Nntwort geben. Sie gelten, jedenfalls tür un

geht, klingt das Wort »CGesetz un Ordnung « (»Law and Christen un Juden, unvermindert, verbindlich als klare
Order«) verdächtig, un: War mMit Gründen Wiıe Deklaratıon des bleibenden Willens Gottes. Sıe gelten
otft verstecken S1C dahıinter übrigens oft uch 1in der aber nıcht als abstraktes (zesetz, sondern in Jjenem
Kıiırche handtfeste Interessen! Es 15t aber unbedacht und lebendigen Zusammenhang, 1n welchen S1€e VO  — CGott
talsch, wenn AUS dıiesem Missbrauch des Begriffs DU  — aut cselhbst PESCIZL und uns geschenkt wurden: begründet in
der anderen Seite geschlossen W1r. Gesetz un Ordnung der Befreiungsgeschichte des Volkes (zottes un dUuUSC-
siınd grundsätzlich suspekt; S1e siınd VO Haus Aaus richtet aut »Mehren« des Lebens ın Freiheit un Liebe
Instrument der Unterdrückung. In dıesem lebensspendenden Zusammenhang werden Wwı1r

Worte in konkreterWenn ıch MiCc.  h nıcht täusche, spielt diıeses Vorurteil ın den konkreten ınn der zehn
der deutschen Kulturgeschichte ı1ne besonders BIUSSC Sıtuation 1n unseren Kırchen und Gemeinnden suchen
Rolle, grösser jedenfalls als et{w22 1n der angelsächsischen mussen ; WI1r haben ıhn keineswegs VO vornherein 1177
oder tschechischen Tradıtion, un War aut der rechten Griff un können ıhn auch nıe im Griftt haben Das
un auf der lınken Seite der Debatte. Hıer sollte dıe Gebot Gottes g1it nıcht Als un tötender Buchstabe,
Theologie nachdrücklicher den Verheissungscharakter sondern als verbindliche Inıtiatıve der Freiheit un
der Gebote Gottes ausarbeıten, die harten Fronten In Liebe, deren konkrete Füllung un Erfüllung in gegebe-
Bewegung bringen. Sıe würde dabe;i WEe1 Akzente men Verhältnissen ımmer erst gesucht un versucht
SEIzZEN Die ethıischen Normen sınd NUuUrLr dort recht werden mussen.
verstanden, s1e ıhren Verheissungscharakter durch- In cdhesem Rıngen Gewissheit des Wiıllens CGottes
blicken lassen. Erstarren s1e, werden S1e ZUu tötenden werden WIr uns überlieferte Normen und damıt
Gesetz, sınd S1e kritisch befragen und wandeilin meıne ıch Deutungen un: Praxıs der Zehn Gebote be1
Diese Wandlung ISst aber NUur dann bejahen un unseren Vorfahren nicht automatisch binden [assen
tördern, WEnl S1€e niıcht als ein Schritt In Normlosigkeit können. Und War nıcht Nur dem »Druck VO  —3

und Anarchıiıe geschieht, sondern ım Versuch, dem Aussen«, also angesichts der Tatsache, dass in unseIrer Um -
Verheissungscharakter des Gebotes Ciottes entsprechen. elt die » Normen 1n Wandel« geraten sind, sondern VO

Auch h  1er führt der Weg der Befreiung 7wıschen allem dem »Druck VO innen«, weıl das Gebot
Gesetzlichkeıt un Willkür. (sottes selbst nach Verständnıs un enOor-
Unser Gebot geht aber och weıter. Es präzisiert den Sa angesichts Getahren un Chancen der
Verheissungscharakter der Gebote: Es geht dıe T iebe und Freiheit 1 HNSCTIECT e1t drängt. Kaum jemand
» Vermehrung des Lebens«. Im geordneten Verhältnis Vo Ul möchte eiwa d1e Praxıs der Sabbatrune, WI1e 611e
zwischen Kindern un Eltern, In jedem geordneten 1 calvıinistischen Schottland des Jahrhunderts Zu

(jesetz wurde, tür unNnSeTe Gemeinden heute erzwıngen.sozialen Verhältnis geht ım Licht des Gebotes
keinen Selbstzweck. Der Sınn der UOrdnung iSt Schutz Viele VOo UuNls drängen nach Radikalisierung des Gebotes
un): Vermehnrung des Lebens. (Darın ist das Recht der » Du sollst nıcht tOten«, ındem c1€e dıe überlieferte Lehre

VO »gerechten Krieg«, W1€e s1e auch NSeTE retormatoriı-Ordnung und der überlieferten Normen begründet, aber
eben 195888 darın Sıie sınd diesem Massstab, nach schen Väter verireten haben, sowohl angesichts der Mas-
dıiesem Recht, also nach ıhrer Funktion im Dienste des senvernichtungswaffen W 1e auch angesichts der Bergpre-
Lebens, konstruktiv und kritisch durchzuleuchten.) Dabeiı dıgt in Frage tellen Manche versuchen, den Imperatıv »Du
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und nicht auf unkritischer Flucht vor ihr. In der 
Perspektive des 5. Gebots ist den überlieferten Normen 
zwar kein Blankoscheck der Hörigkeit, wohl aber ein 
Vorschuss an kritischem Vertrauen, ihr relatives Gewicht, 
eben: ihre Ehre zu lassen. Nur in diesem dialogisch-
dialektischen Verhältnis zu Müttern und Vätern wächst 
menschliche Freiheit in Kirche und Gesellschaft. Wird 
dieses Verhältnis abgebrochen, indem entweder die Väter 
die Söhne in eine traditionalistische Hörigkeit manipu-
lieren oder aber die Söhne die Väter von vornherein als 
ungewichtig preisgeben, so wird der wahre Exodus, 
gemeinsame Befreiung, gefährdet. Darum — und dies im 
gemeinsamen Interesse: Ehre deinen Vater und deine 
Mutter. 
3. Das Besondere unseres Gebotes kommt darin zum 
Ausdruck, dass es nicht nur wie alle anderen in der 
Befreiungsgeschichte des Volkes Gottes, also als Frei-
heitsanliegen, begründet ist, sondern dass in ihm auch das 
Ziel dieser Geschichte deklariert wird: ». . . auf dass du 
lange lebest in dem Lande, das der Herr, dein Gott, dir 
geben will.« Es ist dies, wie der Epheserbrief bemerkt, 
»das erste Gebot, das eine Verheissung hat« (6, 2). Das ist 
ein bemerkenswerter Zusatz. Das Gebot Gottes wird auf 
die Verheissung hin ausgerichtet. Es ist wichtig, dies im 
christlichen Nachdenken über Normen im Wandel zu 
bedenken. Das Wort »Gebot«, »Gesetz«, »Norm« hat 
heute eine »schlechte Presse«. Vor allem den Menschen, 
welchen es um eine Veränderung der gegebenen Zustände 
geht, klingt das Wort »Gesetz und Ordnung« (»Law and 
Order«) verdächtig, und zwar mit guten Gründen: Wie 
oft verstecken sich dahinter — übrigens oft auch in der 
Kirche — handfeste Interessen! Es ist aber unbedacht und 
falsch, wenn aus diesem Missbrauch des Begriffs nun auf 
der anderen Seite geschlossen wird: Gesetz und Ordnung 
sind grundsätzlich suspekt; sie sind von Haus aus 
Instrument der Unterdrückung. 
Wenn ich mich nicht täusche, spielt dieses Vorurteil in 
der deutschen Kulturgeschichte eine besonders grosse 
Rolle, grösser jedenfalls als etwa in der angelsächsischen 
oder tschechischen Tradition, und zwar auf der rechten 
und auf der linken Seite der Debatte. Hier sollte die 
Theologie nachdrücklicher den Verheissungscharakter 
der Gebote Gottes ausarbeiten, um die harten Fronten in 
Bewegung zu bringen. Sie würde dabei zwei Akzente 
setzen: a) Die ethischen Normen sind nur dort recht 
verstanden, wo sie ihren Verheissungscharakter durch-
blicken lassen. Erstarren sie, werden sie zum tötenden 
Gesetz, so sind sie kritisch zu befragen und zu wandeln. 
Diese Wandlung ist aber b) nur dann zu bejahen und zu 
fördern, wenn sie nicht als ein Schritt in Normlosigkeit 
und Anarchie geschieht, sondern im Versuch, dem 
Verheissungscharakter des Gebotes Gottes zu entsprechen. 
Auch hier führt der Weg der Befreiung zwischen 
Gesetzlichkeit und Willkür. 
Unser Gebot geht aber noch weiter. Es präzisiert den 
Verheissungscharakter der Gebote: Es geht um die 
»Vermehrung des Lebens«. Im geordneten Verhältnis 
zwischen Kindern und Eltern, in jedem geordneten 
sozialen Verhältnis geht es im Licht des Gebotes um 
keinen Selbstzweck. Der Sinn der Ordnung ist Schutz 
und Vermehrung des Lebens. (Darin ist das Recht der 
Ordnung und der überlieferten Normen begründet, aber 
eben nur darin. Sie sind unter diesem Massstab, nach 
diesem Recht, also nach ihrer Funktion im Dienste des 
Lebens, konstruktiv und kritisch durchzuleuchten.) Dabei 

ist der Begriff des Lebens nicht abstrakt und ungeklärt 
zu lassen. Unser Gebot spricht vom »Lande, das der 
Herr, dein Gott, dir geben will«, also vom »Gelobten 
Land.« Dies ist bestimmt zunächst konkret gemeint: Es 
geht um das geographische Ziel des Exodus. Aber wir 
wissen, in der prophetischen Botschaft wird das Gelobte 
Land zum eschatologischen Gleichnis. Beides gehört 
zusammen: Es geht um irdisches Leben, darin aber um 
das »neue Leben«, wie es für die Christen im Wort, in 
Taten, in Tod und Auferstehung Jesu Christi erschlossen 
wurde. Es geht — um ein heute gängiges Stichwort 
aufzunehmen — um die Qualität des Lebens, wie sie das 
Neue Testament mit seinem Bekenntnis zum Wege Jesu 
von Nazareth bezeugt und bestimmt. Jesus selbst hat sie 
am knappsten in seinem Doppelgebot der Liebe zum 
Ausdruck gebracht und durch seine ganze befreiende 
Lebensgeschichte kommentiert. Darum geht es, christlich 
verstanden, in der letzten Intention unseres Gebotes und 
mit ihm aller Gebote Gottes: um Leben in Freiheit und 
Liebe. 

III. Was ergibt sich aus unseren Überlegungen über das 
5. Gebot für unsere Fragen nach unserem erschütterten 
Verhältnis zur Überlieferung, nach dem Wandel der 
sittlichen Normen, nach Gewissheit (oder eher Unge-
wissheit) des Willens Gottes in den Zehn Geboten? 
Konkret, als »Gretchenfrage«: Gelten die Zehn Gebote? 
Ich möchte dieser Frage nicht ausweichen, sondern eine 
eindeutige Antwort geben. Sie gelten, jedenfalls für uns 
Christen und Juden, unvermindert, verbindlich als klare 
Deklaration des bleibenden Willens Gottes. Sie gelten 
aber nicht als abstraktes Gesetz, sondern in jenem 
lebendigen Zusammenhang, in welchen sie von Gott 
selbst gesetzt und uns geschenkt wurden: begründet in 
der Befreiungsgeschichte des Volkes Gottes und ausge-
richtet auf »Mehren« des Lebens in Freiheit und Liebe. 
In diesem lebensspendenden Zusammenhang werden wir 
den konkreten Sinn der zehn Worte in konkreter 
Situation in unseren Kirchen und Gemeinden suchen 
müssen; wir haben ihn keineswegs von vornherein im 
Griff und können ihn auch nie im Griff haben. Das 
Gebot Gottes gilt nicht als toter und tötender Buchstabe, 
sondern als verbindliche Initiative der Freiheit und 
Liebe, deren konkrete Füllung und Erfüllung in gegebe-
nen Verhältnissen immer erst gesucht und versucht 
werden müssen. 
In diesem Ringen um Gewissheit des Willens Gottes 
werden wir uns an überlieferte Normen — und damit 
meine ich: an Deutungen und Praxis der Zehn Gebote bei 
unseren Vorfahren — nicht automatisch binden lassen 
können. Und zwar nicht nur unter dem »Druck von 
Aussen«, also angesichts der Tatsache, dass in unserer Um-
welt die »Normen in Wandel« geraten sind, sondern vor 
allem unter dem »Druck von innen«, weil das Gebot 
Gottes selbst nach neuem Verständnis und neuem Gehor-
sam angesichts neuer Gefahren und neuer Chancen der 
Liebe und Freiheit in unserer Zeit drängt. Kaum jemand 
von uns möchte etwa die Praxis der Sabbatruhe, wie sie 
im calvinistischen Schottland des 17. Jahrhunderts zum 
Gesetz wurde, für unsere Gemeinden heute erzwingen. 
Viele von uns drängen nach Radikalisierung des Gebotes 
»Du sollst nicht töten«, indem sie die überlieferte Lehre 
vom »gerechten Krieg«, wie sie auch unsere reformatori-
schen Väter vertreten haben, sowohl angesichts der Mas-
senvernichtungswaffen wie auch angesichts der Bergpre-
digt in Frage stellen. Manche versuchen, den Imperativ »Du 
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sollst nıcht ehebrechen« A2US Verengungen un Verklem- Protessor Dr Lehrmann und Protessor Dr Lochmann
NUuNSEN, AUS Verdächtigung der menschlichen Geschlecht- haben WIr ertahren:
lıchkeit lösen, nıcht das Ot suspendieren, Zu Sökumenıischem Denken un Leben gehört Ootwen-
sondern als Ermutigung ZAULC Freude in Ireue und dıg der Dıalog MT Juden un dem Judentum.
ZUr Treue in Freude verstehen. Hıer und überall glt 65 Dıe FExistenz un der Anspruch des Judentums stellen
also, NEUE Wege und euE Normen suchen. Wir werden gerade die ine eue FEinheit suchenden Christen VOT

nıcht leichttertig und eiıgen willıg fun dürten. Wır die Autgabe, Aas Judentum 4is geschichtliche Wurzel
werden uUHNnNSeTE€E Vater und Multter ın ihren Stimmen ehren. des Christentums begreiten, antıjüdische Fiemente
Aber WIr werden un eben 11 Sınne des üUuntften christlicher TIradition aufzugeben un eigenes Selbst-
Gebotes in der Verantwortung der mündigen Söhne und verständnıs in Frage stellen lassen.
Töchter, 1m Bedenken, dass die » STOSSEN Freiheiten« des Zugleich bedeutet das Judentum in den vielfältigen
Dekalogs eben grösser sınd als deren Verständnis ın den Formen seıiner heutigen Exıstenz für uns die Mahnung,
Normen der Überlieferung. den gesellschaftlichen Ursachen alter un Juden-
Die Normen 11 Wandel? Verunsicherung der Gemein- teindschaft nachzugehen un verstärkt tür mehr
den? Worauft 1St (noch) Verlass? Die Fragen lıegen schwer Gerechtigkeit und Menschenwürde un Vertol-
auf u15 allen Sie werden 1aber tür uns einer echten SUuNg und Ausbeutung VO Menschen wırken.
Chance dort, che Erschütterung der etablierten Wır rufen daher die GemeLhnnden auf, sıch Dialog Miit
Strukturen uns radikales Erbe, das lebendige Juden un Judentum Deteilıgen und 1Nne erweıter-
bıblısche Cebot und die jebendige biblische Verheissung LE (ikumene Wirklichkeit werden {assen.
wıeder cehen AaSSt Ich Sasc dies nicht zZUuUS SIAUCK Theorie, Antragsteller: Rıchter Just, Mannheım, cand. theol
sondern 2US lebendiger Erfahrung eınes Christen ZAUS Kusche, Göttingen
UOsteuropa. Aut das radikale Frbe der biblischen 19/3
Geschichte 1St Verlass. Bei einıgen Enthaltungen ohne Gegenstimme ANSCHOML-

mmen

Verlautbarungen ZUf Thematik
Resolution 56Juden un: Christen Adressat: Christliche GemeindenIm folgenden bringen Wır Resolutionen als Ergebnis VO: Beratungen

und Diskussionen in Arbeitsgruppen und ımN Plenum, die Wr 1Im In der Arbeıt der Arbeıitsgruppe »Cikumenisch leben«
vollen Wortliaut einer VO: Kırchentag herausgegebenen Broaschüre im Anschluss die gemeinsame Bibelarbeit der Jüdinentnehmen!
Resoluti:on der Arbeitsgruppe 1 Worauf ISst Verlass?) und Resolu- Edna Brocke und des evangelischen Pastors Gerhard

Bauer und das Referat VO Prot Raiser VOo dert1on der Arbeitsgruppe (Okumenisch leben) beide ınd gleich-
autend rufen aut Z einer »erweiıterten bumene«. Diese Erweite- k umenıschen Zentrale in ent haben WIr ertahren:
rFung ezieht sıch aut mıf Iuden Erweiterte (Cikumene MIt ezug aut
heide ohristliche Konfessionen schlagen V ()3| Resolution (Arbeits-

(Weıterer ext vgl obenstehende Resolution bıs auf die
WwWwel eizten Zeılen.]

ETruPPC und Resolut:on der katholischen Mıtarbeiter der actıon 3265
Diese letztere Resoluti:on enthält auch eiınen ank tür die Eintitadung 19723
Z Kırchentag und Zu!7 Mıtarbeit daran' Im Anschluss die Mıt eindeutiger Mehrheit aNSCHOMMEN.
Diskussion Z U: Thema „Gerechtigkeit heute lernen und leben«
behandeln Resolutı:on der Arbeitsgemeinnschaft Juden und Christen
un d Resolut:on (Plenum) den Nahost-Konftlikt. Das chalom-Forum Resolution 17

Adressat: ()kumenischer KRat der Kırchenerınnert U, A das Thema „Frieden und Versöhnung« Resolution
(hiese ın den Resolutionen ENANNIEN Aufgaben stellen sıch Für Chri- Im Anschluss dıe Diskussion Zzu Thema »Gerechtig-
SfeN hne Unterschied der Konftession.
Der Gedanke erweıterter (ikumene wurde zuch N der Resolution keıit heute lernen und leben« bittet das Plenum den
des Augsburger Cikumenıschen Pfingsttreftens Gü/1 ausgesprochen?, Ckumenischen Kat der Kırchen un andere Sökumeniıische
Damırt greifen die Resolutionen Erfahrungen auf, dıe siıch auch auf Gremien, Gespräche und Konsultationen ermutıgentrıiıkonfessionellen Tagungen trüherer Jahre ergaben?. und Öördern zwischen allen, die relig1ös, polıtısch oderMögze In diesem Sinne die Erkenntnis wachsen, Ww1€e e5 die ben pCc-
HNAaNntc Resolution V O: 29 973 formuliert, A4Sss »d1e Existenz und kulturell Nahostkontlikt beteiligt oder engagıert sind.
der Anspruch des Judentums gerade dıe eıne NEeEUCLC Einheit suchenden Antragsteller: Prot Heınz Kremers, Duisburg
Christen VOrT dıe Aufgabe stellen, das Judentum als geschichtliche 1973
Wurzel begreifen auf AsSss beıde Religionen befähigt werden,
gemeınsam »tur mehr Gerechtigkeit und Menschenwürde und Inhalt: ohne Gegenstimme und Enthaltungen, Adressat:

mMit Gegenstimmen ANSCHOININCVertolgung VO: Menschen wıirken« (s Zıifter
Resolution Resolution 24Adressat: Christlichen Gemeinden Adressat: Kirchenleitungen un Gemeinden, Kırchen-In der Arbeıt der Arbeitsgruppe 1 » WORAUF IST VERLASS?«
im Anschluss die Reterate VO  - 1L andesrabbiner tagsleitung

in Resolutionen. Deutscher Evangelıscher Kirchentag. Fulda iIm Anschluss die Diskussion des Abends » GCI'CCI'IÜg"
973 48 Seiten; dsgl 1n : Dokumente (s 159 ( hier jeweıls zıtliert eit heute lernen und jeben« bıttet das Plenum
als MITt der Seitenangabe]). dıe Gemeinden, dıie Kirchenleitungen un kırchlichen
> U, 109 f., Anm 10 In eıgener Sache In dıesem Zusammen-
hang möchte ıch z uch dieser Steile besonderen Dank ZU Auscdruck Gremien, sıch MmMi1t dem Nahost-Konflikt, se1ınen Ursa-
bringen ür dlC MIr V (: Kırchentag „utell gewordene Einladung und chen, seiıner Entwicklung un Lösungsmöglichkeiten
die Teilnahme iınsbesondere den MT Juden un Christen verbun- intens1iv beschäftigen.
denen Veranstaltungen, tür den reichen Cjewinn und nıcht 7uletzt die Wr Wwissen, dass dieser Konflikt mı1t seınen Komplexen,persönlichen Begegnungen und Wiederbegegnungen, ott nach langen
Jahren. politischen, relig1ösen und kulturellen Hıntergründen

Vgl Resolution der Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen. In 11UT beı gründlicher Kenntniıs aller seiıner Ursachen und
XXITIL1971 G Faktoren zureichend erkannt un beurteıilt werden

.  . Vgl Systematische Gesamtregister ber den Inhalt Jg 1-X X /
—19 Sonderdruck 9268/69, 1/3 573

215 > > 750
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sollst nicht ehebrechen« aus Verengungen und Verklem-
mungen, aus Verdächtigung der menschlichen Geschlecht-
lichkeit zu lösen, nicht um das Gebot zu suspendieren, 
sondern um es als Ermutigung zur Freude in Treue und 
zur Treue in Freude zu verstehen. Hier und überall gilt es 
also, neue Wege und neue Normen zu suchen. Wir werden 
es nicht leichtfertig und eigenwillig tun dürfen. Wir 
werden unsere Väter und Mütter in ihren Stimmen ehren. 
Aber wir werden es tun eben im Sinne des fünften 
Gebotes: in der Verantwortung der mündigen Söhne und 
Töchter, im Bedenken, dass die »grossen Freiheiten« des 
Dekalogs eben grösser sind als deren Verständnis in den 
Normen der Überlieferung. 
Die Normen im Wandel? Verunsicherung der Gemein-
den? Worauf ist (noch) Verlass? Die Fragen liegen schwer 
auf uns allen. Sie werden aber für uns zu einer echten 
Chance dort, wo die Erschütterung der etablierten 
Strukturen uns unser radikales Erbe, das lebendige 
biblische Gebot und die lebendige biblische Verheissung 
wieder sehen lässt. Ich sage dies nicht aus grauer Theorie, 
sondern aus lebendiger Erfahrung eines Christen aus 
Osteuropa. Auf das radikale Erbe der biblischen 
Geschichte ist Verlass. 

IV Verlautbarungen zur Thematik 
Juden und Christen 
Im folgenden bringen wir Resolutionen als Ergebnis von Beratungen 
und Diskussionen in Arbeitsgruppen und im Plenum, die wir im 
vollen Wortlaut einer vom Kirchentag herausgegebenen Broschüre 
entnehmen'. 
Resolution 1 der Arbeitsgruppe 1 (Worauf ist Verlass?) und Resolu-
tion 5 der Arbeitsgruppe 5 (Ökumenisch leben) — beide sind gleich-
lautend — rufen auf zu einer »erweiterten Ökumene , . Diese Erweite-
rung bezieht sich auf mit Juden. Erweiterte Okumene mit Bezug auf 
beide christliche Konfessionen schlagen vor Resolution 7 (Arbeits-
gruppe 5) und Resolution 3 der katholischen Mitarbeiter der action 365. 
Diese letztere Resolution enthält auch einen Dank für die Einladung 
zum Kirchentag und zur Mitarbeit daran 2 . — Im Anschluss an die 
Diskussion zum Thema »Gerechtigkeit heute — lernen und leben« 
behandeln Resolution 1 der Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen 
und Resolution 2 (Plenum) den Nahost-Konflikt. Das Schalom-Forum 
erinnert u. a. an das Thema »Frieden und Versöhnung« (Resolution 1). 
Diese in den Resolutionen genannten Aufgaben stellen sich für Chri-
sten ohne Unterschied der Konfession. 
Der Gedanke erweiterter Okumene wurde auch in der Resolution 1 
des Augsburger Ukumenischen Pfingsttreffens 1971 ausgesprochen 3 . 
Damit greifen die Resolutionen Erfahrungen auf, die sich auch auf 
trikonfessionellen Tagungen früherer Jahre ergaben 4 . 
Möge in diesem Sinne die Erkenntnis wachsen, wie es die oben ge-
nannte Resolution vom 29. 6. 1973 formuliert, dass »die Existenz und 
der Anspruch des Judentums gerade die eine neue Einheit suchenden 
Christen vor die Aufgabe stellen, das Judentum als geschichtliche 
Wurzel zu begreifen . . .«, auf dass beide Religionen befähigt werden, 
gemeinsam »für mehr Gerechtigkeit und Menschenwürde und gegen 
Verfolgung von Menschen ... zu wirken« (s. u. Ziffer 3). 

Resolution 1 5  
Adressat: Christlichen Gemeinden 
In der Arbeit der Arbeitsgruppe 1 »WORAUF IST VERLASS?« 

im Anschluss an die Referate von Landesrabbiner 
In: Resolutionen. XV. Deutscher Evangelischer Kirchentag. Fulda 

1973. 48 Seiten ; dsgl. in: Dokumente (s. u. S. 159 [hier jeweils zitiert 
als S. mit der Seitenangabe]). 
2  S. U. S. 109 f., Anm. 10. — In eigener Sache: In diesem Zusammen-
hang möchte ich auch an dieser Stelle besonderen Dank zum Ausdruck 
bringen für die mir vom Kirchentag zuteil gewordene Einladung und 
die Teilnahme insbesondere an den mit Juden und Christen verbun-
denen Veranstaltungen, für den reichen Gewinn und nicht zuletzt die 
persönlichen Begegnungen und Wiederbegegnungen, oft nach langen 
Jahren. 

Vgl. Resolution 1 der Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen. In: 
FR XXIII/1971, S. 92. 
4  Vgl. Systematische Gesamtregister über den Inhalt FR Jg. I—XXI 
1948-1968. Sonderdruck 1968/69, S. 1/3 ff. 

A. 0. S. 215.  

Professor Dr. Lehrmann und Professor Dr. Lochmann 
haben wir erfahren: 
1. Zu ökumenischem Denken und Leben gehört notwen-

dig der Dialog mit Juden und dem Judentum. 
2. Die Existenz und der Anspruch des Judentums stellen 

gerade die eine neue Einheit suchenden Christen vor 
die Aufgabe, das Judentum als geschichtliche Wurzel 
des Christentums zu begreifen, antijüdische Elemente 
christlicher Tradition aufzugeben und eigenes Selbst-
verständnis in Frage stellen zu lassen. 

3. Zugleich bedeutet das Judentum in den vielfältigen 
Formen seiner heutigen Existenz für uns die Mahnung, 
den gesellschaftlichen Ursachen alter und neuer Juden-
feindschaft nachzugehen und verstärkt für mehr 
Gerechtigkeit und Menschenwürde und gegen Verfol-
gung und Ausbeutung von Menschen zu wirken. 

Wir rufen daher die Gemeinden auf, sich am Dialog mit 
Juden und Judentum zu beteiligen und so eine erweiter- 
te Ökumene Wirklichkeit werden zu lassen. 
Antragsteller: Richter Just, Mannheim, cand. theol. U. 
Kusche, Göttingen 
29.6.1973 
Bei einigen Enthaltungen ohne Gegenstimme angenom-
men. 

Resolution 5 6  
Adressat: Christliche Gemeinden 

In der Arbeit der Arbeitsgruppe 5 »Ökumenisch leben« 
im Anschluss an die gemeinsame Bibelarbeit der Jüdin 
Edna Brocke und des evangelischen Pastors Gerhard 
Bauer und an das Referat von Prof. Raiser von der 
Ökumenischen Zentrale in Genf haben wir erfahren: 
[Weiterer Text vgl. obenstehende Resolution 1 bis auf die 
zwei letzten Zeilen.] 
30. 6. 1973 
Mit eindeutiger Mehrheit angenommen. 

Resolution 1 7  
Adressat: Ökumenischer Rat der Kirchen 

Im Anschluss an die Diskussion zum Thema »Gerechtig-
keit heute — lernen und leben« bittet das Plenum den 
Ökumenischen Rat der Kirchen und andere ökumenische 
Gremien, Gespräche und Konsultationen zu ermutigen 
und zu fördern zwischen allen, die religiös, politisch oder 
kulturell am Nahostkonflikt beteiligt oder engagiert sind. 
Antragsteller: Prof. Heinz Kremers, Duisburg 
30. 6. 1973 
Inhalt: ohne Gegenstimme und Enthaltungen, Adressat: 
mit 10 Gegenstimmen angenommen 

Resolution 2 7  
Adressat: Kirchenleitungen und Gemeinden, Kirchen-
tagsleitung 

Im Anschluss an die Diskussion des Abends »Gerechtig-
keit heute — lernen und leben« bittet das Plenum 
1. die Gemeinden, die Kirchenleitungen und kirchlichen 

Gremien, sich mit dem Nahost-Konflikt, seinen Ursa- 
chen, seiner Entwicklung und Lösungsmöglichkeiten 
intensiv zu beschäftigen. 
Wir wissen, dass dieser Konflikt mit seinen Komplexen, 
politischen, religiösen und kulturellen Hintergründen 
nur bei gründlicher Kenntnis aller seiner Ursachen und 
Faktoren zureichend erkannt und beurteilt werden 

a A. 0. S. 573. 
7  A. 0. S. 750. 
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kann. Deshalb ordern WIr dazu auf, das Gespräch Alle darüber hinausgehenden Einnahmen mussten —

ber den Konflikt und Lösungsmöglichkeiten auch MI1t mittelbar un ausschliesslich fur Gemeinschaftsaufgaben
Juden und Arabern csuchen. unı: Friedensförderung verwendet werden.

Die einigen Orten begonnenen soz1alen Friedensar-Wır bıtten die Kirchentagsleitung, für den nächsten
Kirchentag ıne Arbeitsgruppe ermöglichen, dıe sıch beiten sollten ausgebaut und sowohl] internatıional wWwie
MmMı1t dem Nahost-Konftlikrt, seınen Ursachen, seiner ökumenisch ausgerichtet werden. Kirchen un Gemeinden

sollten dazu beitragen, dass jeder freiwillig ine ıhm Be-Entwicklung un Möglıchkeiten eiNer gerechten un
friedlichen Lösung auseiınandersetzen oall mAsse Aufgabe ın einem Friedensdienst übernehmen kann.

Die notwendiıge Stärkung VO  — Bewusstsein un Enga-
Antragsteller: Hans Krug, Berlin, Prof Baoauman gemMECNtT unserer Bevölkerung für ıne menschliche, lebens-

1973 Zukunft 1St ILUT in Zusammenarbeit aller daran inN-
Mır einer Gegenstimme und eıner Enthaltung AaNgENOM- teressierten gesellschaftlichen Kräfte eisten. TDarum
INnen soallte jede Gelegenheit solchem usammenwirken g-

werden. Zum Beıspiel erscheint der Jahrestag
Schalom-Forums® der Verkündigung der Menschenrechte durch dıe Vereın-

ten Natıonen Dezember 1973 für ıne derartigeAdressart: Gemeiuinden, Synoden un: Kirchenleitungen
Dije beım Schalom-Forum aut dem Deutschen gemeınsame Aktion VOo  — Chrıisten und Nichtchristen A 7

eıgnet.Evangelıschen Kırchentag ve  en Gruppen un! Ausserdem callte geprüft werden, ab anlässlich der »WochePersanen wenden sich IMN1t folgender Erklärung die
Kirchen: der Brüderlichkeit« im März 1974 11n€e bundesweite » rie-

denswoche« In Aniehnung das Beispiel der hollän-Die Bemühung den Frieden gehört den WEesenNnNtTt- dischen Friedenswoche durchgeführt werden könnte.lıchsten Aufgaben der Christen Tdıie Bezeugung VO Wır selbst werden uns und uUuns eın dem Friıe-
(Gsottes Friedenshandeln in Gottesdienst und Predigt den ANgZBEMESSCENES Verhalten weıter einuüuben. Alle Friedens-
verlangt zwingend hre rortsetzung ın konkretem 'Tun bemühungen werden nNur rea] durch päidagogische Schritte,im sozialen, wirtschaftlichen und politischen Bereich. Selbsterziehung und Friedensübermittlung. Deshalb WEeTI -
Nur eın soalches ganzheıtliches Zeugnis lässt den Schalom den Wir versuchen, modellhafrt die Lernschritte aut dem
(sottes (Frieden, Gerechtigkeıt, Heil, Glück) ertahrbare Weg gesellschaftlıch relevantem Christsein gehenWirklichkeit in dieser Welt werden. un fur andere einsichtig un durchsichtig machen. Alle
Wır erinnern ausdrücklich dıe Forderung des Ckume- Gruppen rretfen darüber ın einen Erfahrungsaustauschnıschen Pfingsttreffens Augsburg 19/1, dass sıch ine untereinander 1n.
wa  sende Zahl VO  - Christen verpflichten ollte, »fül'
(jOttes Auftrag der Versöhnung 4112 allen Yronten un: Antragsteller Für das Schalom-Forum: Kelm, Frey, Schulz,
zwıschen allen Frronten arbeıten, ımmer ın der Weilr Nowak
e NO FLt« 1973
Wır sınd beunruhigt darüber, 1evıel Bereitschatt verian Die Resolution wurde mM1 über 300 Ja-Stimmen, wenıgen
wird. Sowohl in den Gemeinden als auch der on Nein-Stimmen und keinen Enthaltungen Als (sanzes VO

kaum mehr VO  — den Kırchen erreichten Bevölkerung x1Dt Plenum AaNSCHOMMEN, nachcdem in Punkt 1 1n der Frage
C5 viele, dAie ernsthattem Engagement für eine der Fınanzierung der soz1alen Friedensdienste un!: der
menschlichere Welr in Frieden und Gerechtigkeıit bereit Kirchensteuer Wwe: alternatıve Vorschläge einzeln abge-
siınd stimmt worden sind (117 für la, 116 für 1b) Die in
Wr bıtten Kıiırchen und Gemeinden, Aalle Inıtiativen cdıeser Frage aufgetretene kontroverse Beurteilung konn-
nachdrück lich unterstutzen, DbZzw selbst ergreifen, und sollte nıcht harmonisiert oder durch Verzichterklä-
dıe geeignet sind, diese brachliegenden Kräfte Iung der eiınen Seıite verwischt werden, dAass das Forum
aktıvieren. Insbesondere möchten WIr die Autmerk- DET Akklamation beschloss, 8008ı dem Abstimmungsergeb-
samkeıt der zuständıgen Personen un remıen auf NS beide Fassungen der O ffentlichkeit übergeben.
folgende Punkte lenken:

Die Kiırche VO  en MOTrSCIL darf nıcht der Totengräber Resolution 79
bleiben, der fejerlich die Opfer des selbstsüchtigen Systems Adressat: Präsidium des Deutschen Evangelıischen Kır-

chentages, Zentralkomitee der deutschen Karthaoalikenbestattet. Niemand kann sıch durch den korrumpierenden
Fınsatz VO  — eld loskauten VO der Verpflichtung, Scha- ÜDDie Arbeitsgruppe des Deutschen Evangelischen
lom selbst leben Daher tordern WITr: Kirchentages bittet das Präsiıdium des EKT un das
ErstenNs, unabhängıg VO'  -} der jeweıligen öhe des Zwangs- Zentralkomitee der Deutschen Katholiken, den nach-  “
Kirchensteuersatzes, den konzentrierten Fınsatz aller Mit- sIien Kirchentag gemeinsam durchzuführen un dabeı
te} ZzUuU Abbau VO Unfreiheıit, Ängst, Gewaltr un: Not nıcht hınter die bısher erreichte Offnung zurückzufallen,
Z weıitens ordern wır die Kirchen auf, siıch BDal verstärktem sondern dıe begonnenen Dialoge 1m Sınne einer erwel-
Äusmass, L, mıf Ö/g aller Etatmittel, Initiatıven terich Ckumene fortzuführen.

beteiligen, dıe modellhatt Frıeden ermöglıchen. Mır eindeutıger Mehrheit ANgENOMMEN.
Angesichts der vielen dringenden Gemeinschafts-

aufgaben, die erhebliche Finanzmittel erfordern, erscheint Resolution 310
dıe bestehende Senkung der Kırchensteuer auf 8 0/9 4Ab Adressat: Rat der EKD, Dr kath Bischofskonferenz,

75 unverständli;ch. Wır schlagen dessen VOT, C4 bei Präsidium des DEKT, Zentralkomitee der deutschen
der bisherigen öhe VO  . Ö/g belassen, jedoch zugleich Katholiken

Als katholische Mitarbeiter der ökumenischen »actıondie Verpflichtung einzugehen, Fir unmittelbar kirchliche
Z wecke MNUuUr '  $ 0/9 ıin Anspruch nehmen.
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kann. Deshalb fordern wir dazu auf, das Gespräch 
über den Konflikt und Lösungsmöglichkeiten auch mit 
Juden und Arabern zu suchen. 

2. Wir bitten die Kirchentagsleitung, für den nächsten 
Kirchentag eine Arbeitsgruppe zu ermöglichen, die sich 
mit dem Nahost-Konflikt, seinen Ursachen, seiner 
Entwicklung und Möglichkeiten zu einer gerechten und 
friedlichen Lösung auseinandersetzen soll. 

Antragsteller: Hans Krug, Berlin, Prof. Bouman 
30. 6. 1973 
Mit einer Gegenstimme und einer Enthaltung angenom-
men. 

Schalom-Forums 
Adressat: Gemeinden, Synoden und Kirchenleitungen 

Die beim Schalom-Forum auf dem 15. Deutschen 
Evangelischen Kirchentag vertretenen Gruppen und 
Personen wenden sich mit folgender Erklärung an die 
Kirchen: 
Die Bemühung um den Frieden gehört zu den wesent-
lichsten Aufgaben der Christen. Die Bezeugung von 
Gottes Friedenshandeln in Gottesdienst und Predigt 
verlangt zwingend ihre Fortsetzung in konkretem Tun 
im sozialen, wirtschaftlichen und politischen Bereich. 
Nur ein solches ganzheitliches Zeugnis lässt den Schalom 
Gottes (Frieden, Gerechtigkeit, Heil, Glück) erfahrbare 
Wirklichkeit in dieser Welt werden. 
Wir erinnern ausdrücklich an die Forderung des Ökume-
nischen Pfingsttreffens Augsburg 1971, dass sich eine 
wachsende Zahl von Christen verpflichten sollte, »für 
Gottes Auftrag der Versöhnung an allen Fronten und 
zwischen allen Fronten zu arbeiten, wo immer in der Welt 
es not tut«. 
Wir sind beunruhigt darüber, wieviel Bereitschaft vertan 
wird. Sowohl in den Gemeinden als auch unter der sonst 
kaum mehr von den Kirchen erreichten Bevölkerung gibt 
es viele, die zu ernsthaftem Engagement für eine 
menschlichere Welt in Frieden und Gerechtigkeit bereit 
sind. 
Wir bitten Kirchen und Gemeinden, alle Initiativen 
nachdrücklich zu unterstützen, bzw. selbst zu ergreifen, 
die geeignet sind, diese brachliegenden Kräfte zu 
aktivieren. Insbesondere möchten wir die Aufmerk-
samkeit der zuständigen Personen und Gremien auf 
folgende Punkte lenken: 
1. a) Die Kirche von morgen darf nicht der Totengräber 
bleiben, der feierlich die Opfer des selbstsüchtigen Systems 
bestattet. Niemand kann sich durch den korrumpierenden 
Einsatz von Geld loskaufen von der Verpflichtung, Scha-
lom selbst zu leben. Daher fordern wir: 
erstens, unabhängig von der jeweiligen Höhe des Zwangs-
Kirchensteuersatzes, den konzentrierten Einsatz aller Mit-
tel zum Abbau von Unfreiheit, Angst, Gewalt und Not. 
Zweitens fordern wir die Kirchen auf, sich in verstärktem 
Ausmass, z. B. mit 10 0/0 aller Etatmittel, an Initiativen 
zu beteiligen, die modellhaft Frieden ermöglichen. 
1. b) Angesichts der vielen dringenden Gemeinschafts-
aufgaben, die erhebliche Finanzmittel erfordern, erscheint 
die bestehende Senkung der Kirchensteuer auf 8 0/0 ab 
1.1.75 unverständlich. Wir schlagen statt dessen vor, es bei 
der bisherigen Höhe von 10 0/o zu belassen, jedoch zugleich 
die Verpflichtung einzugehen, für unmittelbar kirchliche 
Zwecke nur 8 0/0 in Anspruch zu nehmen. 

8  A. 0. S. 838 f.  

Alle darüber hinausgehenden Einnahmen müssten un-
mittelbar und ausschliesslich für Gemeinschaftsaufgaben 
und Friedensförderung verwendet werden. 
2. Die an einigen Orten begonnenen sozialen Friedensar-
beiten sollten ausgebaut und sowohl international wie 
ökumenisch ausgerichtet werden. Kirchen und Gemeinden 
sollten dazu beitragen, dass jeder freiwillig eine ihm ge-
mässe Aufgabe in einem Friedensdienst übernehmen kann. 
3. Die notwendige Stärkung von Bewusstsein und Enga-
gement unserer Bevölkerung für eine menschliche, lebens-
werte Zukunft ist nur in Zusammenarbeit aller daran in-
teressierten gesellschaftlichen Kräfte zu leisten. Darum 
sollte jede Gelegenheit zu solchem Zusammenwirken ge-
nutzt werden. Zum Beispiel erscheint der 25. Jahrestag 
der Verkündigung der Menschenrechte durch die Verein-
ten Nationen am 10. Dezember 1973 für eine derartige 
gemeinsame Aktion von Christen und Nichtchristen ge-
eignet. 
Ausserdem sollte geprüft werden, ob anlässlich der »Woche 
der Brüderlichkeit« im März 1974 eine bundesweite »Frie-
denswoche« — in Anlehnung an das Beispiel der hollän-
dischen Friedenswoche — durchgeführt werden könnte. 
4. Wir selbst werden an uns und unter uns ein dem Frie-
den angemessenes Verhalten weiter einüben. Alle Friedens-
bemühungen werden nur real durch pädagogische Schritte, 
Selbsterziehung und Friedensübermittlung. Deshalb wer-
den wir versuchen, modellhaft die Lernschritte auf dem 
Weg zu gesellschaftlich relevantem Christsein zu gehen 
und für andere einsichtig und durchsichtig zu machen. Alle 
Gruppen treten darüber in einen Erfahrungsaustausch 
untereinander ein. 

Antragsteller für das Schalom-Forum: Kelm, Frey, Schulz, 
Nowak 
30. 6. 1973 
Die Resolution wurde mit über 300 Ja-Stimmen, wenigen 
Nein-Stimmen und keinen Enthaltungen als Ganzes vom 
Plenum angenommen, nachdem in Punkt 1 in der Frage 
der Finanzierung der sozialen Friedensdienste und der 
Kirchensteuer zwei alternative Vorschläge einzeln abge-
stimmt worden sind (117 für la, 116 für ib). Die in 
dieser Frage aufgetretene kontroverse Beurteilung konn-
te und sollte nicht harmonisiert oder durch Verzichterklä-
rung der einen Seite verwischt werden, so dass das Forum 
per Akklamation beschloss, mit dem Abstimmungsergeb-
nis beide Fassungen der Öffentlichkeit zu übergeben. 

Resolution 79  
Adressat: Präsidium des Deutschen Evangelischen Kir-
chentages, Zentralkomitee der deutschen Katholiken 

Die Arbeitsgruppe 5 des 15. Deutschen Evangelischen 
Kirchentages bittet das Präsidium des DEKT und das 
Zentralkomitee der Deutschen Katholiken, den näch-
sten Kirchentag gemeinsam durchzuführen und dabei 
nicht hinter die bisher erreichte Öffnung zurückzufallen, 
sondern die begonnenen Dialoge im Sinne einer erwei-
terten Ökumene fortzuführen. 
Mit eindeutiger Mehrheit angenommen. 

Resolution 3 10  
Adressat: Rat der EKD, Dt. kath. Bischofskonferenz, 
Präsidium des DEKT, Zentralkomitee der deutschen 
Katholiken 
Als katholische Mitarbeiter der ökumenischen »action 

9  A. 0. S. 574. 
1 ° A. 0. S. 572. 
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165« danken WIr in aller Ofttentlichkeit dem Präsidium wird, trennt uns MUur noch eın kleiner Schritt, den Wır in
des Deutschen Evangelischen Kırchentages dafür, dass nachster Zukunft Lun mussen.
WITr ZUr Vorbereitung des Kirchentages eingeladen Wır fordern er alle Verantwortlichen 1n den Kırchen
wurden un dieses Treffen mitgestalten können. auf, VOrTr allem den Rat der EKD, die Deutsche
Aus dem Erlehnis dieser Arbeıitstage bringen WIr die Katholische Bischofskonferenz SOW1e das Präsıdium des
tolgende Resolution eın und bıtten das Plenum seine Deutschen Evangelıschen Kırchentages un das Zentral-
Zustimmung : komitee der Deutschen Katholiken als dessen Partner
Der Deutsche Evangelische Kırchentag 1St durch seine beim Sökumenischen Pfingsttreffen in Augsburg, den (3e-
Vorbereitung und Gestaltung tatsächlich einem Sökume- danken eines gemeinsamen Kirchentages anstelle SECLTENN-nıschen Kırchentag geworden. Die verantwortliche Mıt- ter Treftfen neu autftzunehmen un verwirklichen.
arbeit eıiner SrOSSEN Zahl katholischer Referenten,
Gruppen und Teilnehmer 1n den Arbeitsgruppen zeıgt das Antragsteller: actıon 365
eutlich. Von eınem Sökumenischen Kırchentag, der 1n 197%
er Form VO den verschıiedenen Kırchen erantiwortet Mıt eindeutiger Mehrheit an seNOMMEN.

Der christlich-jüdische Gottesdienst in Düsseldorf, Robert-Schumann-Saal,
Miıttwoch, 77 ]uni 1973, (} Uhr
Über Mose N , 14 [Dass sich deıin Herz niıcht überhebe Der lıturgische ext des (sottes-
Von dem, durch die seit 1961 eım Kirchentag bestehende » Arbeits- dienstes!
yemernschaft Juden un Christen« veranstalteten christlich-Jüdischen
(jottesdijenst bringen wır den vollen Text der Liturgie soOw1e eben- Matthäus 4, 14 un das Dreigroschen-Finalte VO Bertold Brecht

wurden Begınn des Gottesdienstes rezitiert. Christian Koch schreibttalls ımM vollen Wortlaut die dabeı gehaltenen rei Ansprachen. Es
sprachen dem Urtext Maose Bischof Dr Bernhard Stein, Trier, azu »LDDiese Sinnverschränkung Yo Bibel un Brecht zielt 1Ab autf
der Bischof der Evangelıschen Landeskiırche 1nm Berlin Kurt Scharf Cdie BrOS5SC Spannweite des Kırchentages 7zwıischen sozialem Appell und
und Landesrabbiner Dr. Nathan Peter Levıinson, Heidelberg. Mırt Verinnerlichung
treundlicher Genehmigung der Verfasser, des Kreuz-Verlages und der M usikalische MeditationLeitung des Evangelischen Kirchentages entnehmen wır die AÄAnspra-
chen dem Dokumentarband „Deutscher Evangelischer Kırchentag VO: Hermann Herz un Friedemann Gottschick
Düsseldort 1973 « 159 COIRGELIMPROVISATION
Bei dem Gottesdienst fast alle 0Ö Plätze des Saales besetzt Und der Versucher LLIAT(S 93).} Im Anschluss den Cottescdienst DOt sıch Aussprache- Sprecher (Mt 4, 1—4)
möglichkeit ın verschiedenen Gruppen Da ward Jesus VO (se:st ıhm un sprach: » Bıst Au

13 dıe Wüste geführt, Autf (sottes Sohn, sprich, ass
Sı verdanken WT eın solcher RBesuch auch noch neben der allge- 4SSs VO Teutel versucht dıiese Steine Brot werden.«

meinen Kirchentagswerbung eıner zusätzlichen Einladung den Ver- würde. Und da vierz1ıg Und ANtWOrtete und
anstaltungen der Arbeitsgemeinschaft Juden un Christen durch Ver- Tage Unı vierzıg Nächte sprach: » Der Mensch ebt
teilung DVO: 12 91010 Handzetteln. Dıese enthielten AUSSCT Angaben gefastet hatte, hungerte ıhn. ıcht VO' Brot allein,
über Thema, (Ort- un Zeıitangaben der jeweiıligen Veranstaltungen
tolgende Hınvweise: Sprecher
Diese Veranstaltungen collen der Vertiefung jüdisch-christlicher Zu- (Brecht, Dreigroschenfinale)
sammenarbeıt dienen. Bei katholischen und evangelischen Christen Das echt des Menschenwächst dıe Einsicht, ass S1Ie mlt Hıiılte hres teren Jüdıschen lau-
bensbruders den bıblischen Glauben Un biblischen Auftrag besser 1St autf dieser Erden,
und umtassender verstehen lernen. sondern VO einem jeglichen da doch 1Ur kurz lebt,

werden hereichert durch das Jüdısch-chrıistlıche Gespräch ber Wort, glücklich se1n,
Maoxse S, dem Kapıtel, AaUS dem dıe Losung des Kırchentages „Nicht

Vo DHrot aliein« ursprünglıch STAMmMML. teilhaftig aller Lust der Welrt
werden,IFr ewverden bereichert durch Informatlionen über den tür Juden das durch den Mund (Jottes

erliässlıch wıchtigen Talmud, ber den viele V(() uns wenıg Wwıssen geht Zu Essen Brot krıegen
und Vorurteiule haben und nıcht einen Stein.
W ır everden bereichert durch dıe Teilnahme Synagogengottesdienst,
den Jesus un dıe ersien Christen regelmässıg besucht haben CHLAGZEUG-INTER  ZZO
Wır nerden bereichert durch eine Diskussion ber Gerechtigkeit 1n hor
jüdıscher und christlıcher Sicht Die Teilnehmer dem Gespräch

Kantor (Psalm 87 un
Was 15t der Mensch, W as 1St der Menschwerden viele praktische Fragen ehandeln. A4SS du seıiıner gedenkst,Deshalb cınd U falgende 1er Beobachtungen wichtig:

Ck umenische Begegnungen hne Beteiligung VYO'  - Juden sind un!: des Menschen Kind, un des Menschen Kınd
vollständig, weiıl christlicher Glaube hne die Jüdische Wurzel Sldl ass du dıch Se1n annımmst?
unbiblisch entwickelt. Du hast ıhn ZU. Herrn

Unterricht, Gottesdienst, Erwachsenenbildung und theologische gemacht ber deıner Haände
Ausbildung werden Aur annn den heutigen Anforderungen gerecht, Werk; alles Aast du

das Selbstverständnıs des Judentums authentisch Waort seıne Füsse
kommt.

ZWISCHENRUFEChristliches Zeugnis findet Ausdruck in dem gemeinsamen prak-
tischen Fıntreten VO Juden und Christen fur mehr Gerechtigkeit, Mensch. Menschenkind, ZUuU Herrn machen, sıch ZU) Herrn
mehr Menschenwürde 1mm Kampf Unterdrückung un Ausbeu- machen, seinen Füssen, deinen Füssen, unseren
un Judenmission widerspricht diesem biblischen Auftrag. Füssen, mıt Füssen tretien, machen, Macht, machbar,

Die Loankrete Konsequenz eıner Sökumenischen Zusammenarbeit
7zwıschen Juden un Christen verwirklicht sıch auch in kritischer Solı- manıpulıjeren, gottähnlich, gottgleich, Ebenbild (sottes,

Zerrbild, AULS Steinen Rrot machen, Welr verändern,darität mM1 dem Staat Israel und seiınen Menschen SOW1@€e dem polıtı- Brot Für alle, Brot des Lebens.schen ngagement tür den Frieden 1 Nahen Osten.
(Vgl In: Hrsg Institut Kırche und Judentum. Kirchliche Hoch- 1 In eım (Gjottesdienst verteute Texte.
schule Berlın, Prot,. Harder]: Informationsblart Nr. 28 Junı 1973 In Düsseldoarter Rundschau Nr 147, 26 1973, der ber-

schrift »Zum Essen Hrot und nıcht einen Stein.«Umschlagseite
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365« danken wir in aller Öffentlichkeit dem Präsidium 
des 15. Deutschen Evangelischen Kirchentages dafür, dass 
wir zur Vorbereitung des Kirchentages eingeladen 
wurden und dieses Treffen mitgestalten können. 
Aus dem Erlebnis dieser Arbeitstage bringen wir die 
folgende Resolution ein und bitten das Plenum um seine 
Zustimmung: 
Der 15. Deutsche Evangelische Kirchentag ist durch seine 
Vorbereitung und Gestaltung tatsächlich zu einem ökume-
nischen Kirchentag geworden. Die verantwortliche Mit-
arbeit einer so grossen Zahl katholischer Referenten, 
Gruppen und Teilnehmer in den Arbeitsgruppen zeigt das 
deutlich. Von einem ökumenischen Kirchentag, der in 
aller Form von den verschiedenen Kirchen verantwortet 

wird, trennt uns nur noch ein kleiner Schritt, den wir in 
nächster Zukunft tun müssen. 
Wir fordern daher alle Verantwortlichen in den Kirchen 
auf, vor allem den Rat der EKD, die Deutsche 
Katholische Bischofskonferenz sowie das Präsidium des 
Deutschen Evangelischen Kirchentages und das Zentral-
komitee der Deutschen Katholiken als dessen Partner 
beim ökumenischen Pfingsttreffen in Augsburg, den Ge-
danken eines gemeinsamen Kirchentages anstelle getrenn-
ter Treffen neu aufzunehmen und zu verwirklichen. 

Antragsteller: action 365 
30. 6. 1973 
Mit eindeutiger Mehrheit angenommen. 

V Der christlich-jüdische Gottesdienst in Düsseldorf, Robert-Schumann-Saal, 
Mittwoch, 27. Juni 1973, 20 Uhr 

über 5 Mose 8, 14: Dass sich dein Herz nicht überhebe 

Von dem, durch die seit 1961 beim Kirchentag bestehende »Arbeits-
gemeinschaft Juden und Christen« veranstalteten christlich-jüdischen 
Gottesdienst bringen wir den vollen Text der Liturgie sowie eben-
falls im vollen Wortlaut die dabei gehaltenen drei Ansprachen. Es 
sprachen zu dem Urtext 5 Mose 8 Bischof Dr. Bernhard Stein, Trier, 
der Bischof der Evangelischen Landeskirche in Berlin D. Kult Scharf 
und Landesrabbiner Dr. Nathan Peter Levinson, Heidelberg. Mit 
freundlicher Genehmigung der Verfasser, des Kreuz-Verlages und der 
Leitung des Evangelischen Kirchentages entnehmen wir die Anspra-
chen dem Dokumentarband »Deutscher Evangelischer Kirchentag 
Düsseldorf 1973.« (S. w. S. 159). 
Bei dem Gottesdienst waren fast alle 800 Plätze des Saales besetzt 
(s. o. S. 93). 1  Im Anschluss an den Gottesdienst bot sich Aussprache-
möglichkeit in verschiedenen Gruppen. 

1  Zu verdanken war ein solcher Besuch auch noch neben der allge-
meinen Kirchentagswerbung einer zusätzlichen Einladung zu den Ver-
anstaltungen der Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen durch Ver-
teilung von 12 000 Handzetteln. Diese enthielten ausser Angaben 
über Thema, Ort- und Zeitangaben der jeweiligen Veranstaltungen 
folgende Hinweise: 
Diese Veranstaltungen sollen der Vertiefung jüdisch-christlicher Zu-
sammenarbeit dienen. Bei katholischen und evangelischen Christen 
wächst die Einsicht, dass sie mit Hilfe ihres älteren jüdischen Glau-
bensbruders den biblischen Glauben und biblischen Auftrag besser 
und umfassender verstehen lernen. 
Wir werden bereichert durch das jüdisch-christliche Gespräch über 
5 Mose 8, dem Kapitel, aus dem die Losung des Kirchentages »Nicht 
vom Brot allein« ursprünglich stammt. 
Wir werden bereichert durch Informationen über den für Juden un-
erlässlich wichtigen Talmud, über den viele von uns wenig wissen 
und Vorurteile haben. 
Wir werden bereichert durch die Teilnahme am Synagogengottesdienst, 
den Jesus und die ersten Christen regelmässig besucht haben. 
Wir werden bereichert durch eine Diskussion über Gerechtigkeit in 
jüdischer und christlicher Sicht. Die Teilnehmer an dem Gespräch 
werden viele praktische Fragen behandeln. 
Deshalb sind uns folgende vier Beobachtungen wichtig: 
1. Okumenische Begegnungen ohne Beteiligung von Juden sind un-
vollständig, weil christlicher Glaube ohne die jüdische Wurzel sich 
unbiblisch entwickelt. 
2. Unterricht, Gottesdienst, Erwachsenenbildung und theologische 
Ausbildung werden nur dann den heutigen Anforderungen gerecht, 
wenn das Selbstverständnis des Judentums authentisch zu Wort 
kommt. 
3. Christliches Zeugnis findet Ausdruck in dem gemeinsamen prak-
tischen Eintreten von Juden und Christen für mehr Gerechtigkeit, 
mehr Menschenwürde im Kampf gegen Unterdrückung und Ausbeu-
tung. Judenmission widerspricht diesem biblischen Auftrag. 
4. Die konkrete Konsequenz einer ökumenischen Zusammenarbeit 
zwischen Juden und Christen verwirklicht sich auch in kritischer Soli-
darität mit dem Staat Israel und seinen Menschen sowie dem politi-
schen Engagement für den Frieden im Nahen Osten. 
(Vgl. in: Hrsg.: Institut Kirche und Judentum. [Kirchliche Hoch-
schule Berlin, Prof. G. Harder]: Informationsblatt Nr. 28. Juni 1973. 
Umschlagseite 3). 

A Der liturgische Text des Gottes-
dienstes' 
Matthäus 4, 14 und das erste Dreigroschen-Finale von Bertold Brecht 
wurden zu Beginn des Gottesdienstes rezitiert. Christian Koch schreibt 
dazu: »Diese Sinnverschränkung von Bibel und Brecht zielt ab auf 
die grosse Spannweite des Kirchentages zwischen sozialem Appell und 
Verinnerlichung ...« 2  

Musikalische Meditation 
von Hermann Herz und Friedemann Gottschick 

ORGELIMPROVISATION 

Sprecher (Mt 4, 1-4) 
	

Und der Versucher trat zu 
Da ward Jesus vom Geist 

	
ihm und sprach: »Bist du 

in die Wüste geführt, auf 
	

Gottes Sohn, so sprich, dass 
dass er vom Teufel versucht 

	
diese Steine Brot werden.« 

würde. Und da er vierzig 
	

Und er antwortete und 
Tage und vierzig Nächte 	sprach: »Der Mensch lebt 
gefastet hatte, hungerte ihn. 	nicht vom Brot allein, 

Sprecher 
(Brecht, 1. Dreigroschenfinale) 

Das Recht des Menschen 
ist auf dieser Erden, 

sondern von einem jeglichen 
	

da er doch nur kurz lebt, 
Wort, 	 glücklich zu sein, 

teilhaftig aller Lust der Welt 

das durch den Mund Gottes 
	zu werden, 

geht.« 	 zum Essen Brot zu kriegen 
und nicht einen Stein. 

SCHLAGZEUG-INTERMEZZO I 

Kantor (Psalm 8, 5 und 7) 
	

Chor 
Was ist der Mensch, 	 Was ist der Mensch ... 
dass du seiner gedenkst, 
und des Menschen Kind, 	und des Menschen Kind .. . 
dass du dich sein annimmst? 
Du hast ihn zum Herrn 
gemacht über deiner Hände 
Werk; alles hast du unter 
seine Füsse getan. 

ZWISCHENRUFE I 

Mensch. Menschenkind, zum Herrn machen, sich zum Herrn 
machen, unter seinen Füssen, unter deinen Füssen, unter unseren 
Füssen, mit Füssen treten, machen, Macht, machbar, 
manipulieren, gottähnlich, gottgleich, Ebenbild Gottes, 
Zerrbild, aus Steinen Brot machen, Welt verändern, 
Brot für alle, Brot des Lebens. 

1  In: beim Gottesdienst verteilte Texte. 
I In: Düsseldorfer Rundschau Nr. 147, 26. 6. 1973, unter der Über-
schrift: »Zum Essen Brot und nicht einen Stein.« 
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Sprecher (Amos 2) 6—8) un dA1e Gebeugten abdrängen Du Allerbarmer,
So hat gesprochen: Vo Weg, cr schalle Lob 1 Hımmel und auf Erden!

dreier Frevel Jissrael, der Mann und seın Vater IDu Allerbarmer,
ber ob vierer kehre gehen der Dırne, lass 1N Ehren u11l erwerben täglich Brot!
iıchs ıcht ab, den Namen meılıner Heilıgung IIdu Allerbarmer,
Adrob 2aSss den Bewährten preiszugeben, uns alle, die wır hıer versammelt sınd,
S1e verkaufen Sılber, auf gepfändeten Gewand- mi1t deinem vollen Segen!
den Bedürftigen eines tüchern drängen S1e sıch IDer Frieden schafft In ce1ınen Höhen, el lasse Frieden
Paars Schuhe willen, neben alljede Schlachtstatt, kommen ber Uuns, ber Israel und ber alle Welt! Amen!
die nach der Ärmen Haupt un den Weın der Gebüssten
treien auch noch 1m Erden- csauten S1©e
staub, ım Haus ıhres (3Ottes. Lied » Wır leben t allein VO: Brot«

MN M D
)  $.” _ I_ _ l — k__ — } —— —aM —— ——

ZWISCHENRUFE I1
ı Wir 1e-ben nicht ı1l-le VOol  a Brot,-- -= WwWir-

Höre srael, Israel nach dem Fleisch, Israel nach dem Geist, Wir le-ben nicht al-lein Brot,--=-=Wir
L WLr la-Len rnicht &81-lein VYOom Brot, d:(jottes Volk, Gotteskämpfer alter Bund, Bund

Kantor (Psalm 104, — werden S1E mit (zoOtt
Es W arfet alles auf dich, gesättigt. A Q SA

A A

aSS du ıhnen Speıise gebest Verbirgst du eın Angesicht, 8 tar-ben al-lein M} Tod. Al=-1e 8ChNon dass Wir
seiner Zeıt. erschrecken s1€, ster-ben &1l-le1in mM Todı Al-le schon dass Wır

Le-ben gibt dein 78-DOLL-. Al-1ein wi dir
Wenn Au ıhnen gibst, du nımmst WeEp

csammeln S1e, ıhren Odem, vergehen s1e
un werden Staub.wenn Au deine Hand auftust, fr

U AD A E Sı A a D A
— a

CHLAGZEUG-INTERMEZZO 571 On-nen, wirs du« Herr,noch nıc Le-ben
8°-men köün-nen, ba} du,Herr4,4noc. ‚gben

fol-gen KOön-nen, bal:} du L8e-ben Le=benSprecher BrOSSCH Brotlaib sıch ıhr el
(Brecht, Dreigroschenfinale) schneiden,

Denn ebt der Mensch?
Denn ebt der Mensch? e Z O EL)as eiıne WI1sset —

eın für allemal;, W 1e ıhr 04 Indem stündlıch
ne82-NeX: Wir le-ben rnlilcht V O] Brot, Wi:immer cchiebt un: Uur1e ıh  IS den Menschen peinıgt, Nn811-128eN Wir le-Den &aililein V O]  — Brot, WLr

Wir le-ben Von Brot,immer drehrt auszieht, anfallt, abwürgt
un trisst.Eersi kommt das Fressen,

annn kommt die Moral Nur dadurch ebt der Mensch,
S SErst INUSS möglich se1in, ass gründliıch DE 4 I S ' - O O

auch Leuten VO VerBCSsSch kann, ass
Tod.e1in Mensch doch ıSt. 8ter-ben Al=le

s ter-ben ail=l1ein
sondern VO: eiınem gibt dein Ge-bot.

jeglichen Wort

Sprecher (Hosea 1 4—6) Ansprachen Mase
ASS SICH FEIN HERZ UBERHEBE

ber £e1n Gott, (5 Buch Mose 30, 1 20a) » ] )as Gesetz, das ıch dir heute gebe, soilt ıhr getreulıchVo Lande Ägypten d
Zu Zeugen habe ıch heuttags erfüllen, auf Aass ıhr Leben bleibet un euch mehret«

Bischof Dr Bernhard Stein, Triereinen Gott 2USSer mir euch den Himmel
kennst du nıcht, un die Erde 24  IM  3

das Leben un den Tod »50 erkenne enn in deinem Herzen, AaSss dich der Herr, eınP gibt keinen Betreier
als mich habe ıch Vor dich hın gegeben, Gott, in Zucht nımmt ennn der Herr, eın Gott, bringt Aı
habe ıch celber Aich erkannt Aje Segnung in eın schönes Land A

Bischof Kurt Scharf, Berlın171 der W üste, und die Verwünschung,
1171 ausgeloderten Land wähle das Leben,
Wie S1€e weideten damıt Au lebst, ” e x © ass icht eın Herz sıch alsdann überhebe und Au des
wurden c1E Satt, Au und 221n Aame: Herrn, deines Gottes, VELrBESSECST, der dıch AUS dem Lande
cs1€e Satt IH deinen (GJOtt lıeben, Ägypten, AL dem Sklavenhaus, herausgeführt, der dıch durch
und ıhr Herz überhob sich, auf cseine Stimme hören, iese STOSSC und furchtbare Wüste geleitet hat,drüber haben S1E mich iıhm haften,

enn das 1St eın Leben
der Aich in der Wüste miıt Manna speıiste

VERSCSSCIL. Rabbiner Peter Levınson, Heidelbergun Lange deiner Tage
beim Siedeln auf dem Boden,
den deinen Vätern, Gebet 1 Wechsel (#79) Liturg UN Gemeinde
Abraham, Jızchak, Jaakob,
„uschwor ıhnen geben. Fürchtet den Herrn, ıhr seıne Heilıgen,

enn die ihn türchten, haben keinen Mangel.
Die Reichen mMUssen darben und hungern;RGEL-IMPROVISATION ber die, die den Herrn suchen, haben keinen Mangel

Gebet 1 Wechsel irgendeinem Gut
o  > Liturg UMN Gemeinde Dankert dem Herrn, enn ist treundlich,
Liturg: und se1ine (jüte währet ewiglich.

Du FUuUST deine Hand auf un erfüllest alles, W 25 lebt,Stadtsuperintendent 1.
Samuel Henrichs, Düsseldorf mM1t Wohlgefallen.
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Sprecher (Amos 2, 6-8) 
So hat ER gesprochen: 
Ob dreier Frevel Jissrael, 
aber ob vierer kehre 
ichs nicht ab, 
drob dass den Bewährten 
sie verkaufen um Silber, 
den Bedürftigen um eines 
Paars Schuhe willen, 
die nach der Armen Haupt 
treten auch noch im Erden-
staub, 

und die Gebeugten abdrängen 
vom Weg, 
der Mann und sein Vater 
gehen zu der Dirne, 
den Namen meiner Heiligung 
preiszugeben, 
auf gepfändeten Gewand-
tüchern drängen sie sich 
neben alljede Schlachtstatt, 
und den Wein der Gebüssten 
saufen sie 
im Haus ihres Gottes. 

ZWISCHENRUFE II 

Höre Israel, Israel nach dem Fleisch, Israel nach dem Geist, 
Gottes Volk, Gotteskämpfer alter Bund, neuer Bund. 

MW 
JIMMIIMI^MMIU 

nen-nen. wir le-ben nicht allein vom Brot, wir 
nen-nen. Wir le-ben nicht allein vom Brot, wir 
nen-nen. Wir le-ben nicht allein vom Brot, das 

L Du Allerbarmer, –
dir schalle Lob im Himmel und auf Erden! 

G Du Allerbarmer, –
lass in Ehren uns erwerben unser täglich Brot! 

L Du Allerbarmer, –
segne uns alle, die wir hier versammelt sind, 
mit deinem vollen Segen! 

G Der Frieden schafft in seinen Höhen, er lasse Frieden 
kommen über uns, über Israel und über alle Welt! Amen! 

Lied: »Wir leben nicht allein vom Brot« 

i. Wir le-ben nicht al-lein vom Brot,---- wir. 
2. Wir le-ben nicht al-lein vom Brot,----wir 
3. Wir le-ton nicht al-lein vom Brot,---- d„,„ 

Kantor (Psalm 104, 27-30) 
Es wartet alles auf dich, 
dass du ihnen Speise gebest 
zu seiner Zeit. 
Wenn du ihnen gibst, 
so sammeln sie, 
wenn du deine Hand auftust, 

so werden sie mit Gott 
gesättigt. 
Verbirgst du dein Angesicht, 
so erschrecken sie, 
du nimmst weg 
ihren Odem, so vergehen sie 
und werden zu Staub. 

    

    

ster-ben nicht al-lein am Tod. 
eter-ben nicht al-lein am Tod. 
Le-ben gibt uns dein Ge-bot. 

 

Al-lein schon dass wir 
Al-lein sohon'dase wir 
Al-lein wenn 'wir dir 

    

    

J 	 

 

     

wirst du, Berr,noch nicht Le-ben 
wirst du,Berr,noch nicht Leben 
wirst du das Le-ben Le-ben Sprecher 

(Brecht, 2. Dreigroschenfinale) 

Das eine wisset 
ein für allemal, wie ihr es 
immer schiebt und wie ihr's 
immer dreht: 
erst kommt das Fressen, 
dann kommt die Moral. 
Erst muss es möglich sein, 
auch armen Leuten vom 

... sondern von einem 
jeglichen Wort ... 

grossen Brotlaib sich ihr Teil 
zu schneiden, 
Denn wovon lebt der Mensch? 
Denn wovon lebt der Mensch? 
Indem er stündlich 
den Menschen peinigt, 
auszieht, anfällt, abwürgt 
und frisst. 
Nur dadurch lebt der Mensch, 
dass er so gründlich 
vergessen kann, dass er 
ein Mensch doch ist. 

es-sen kön-nen, 
at-men kön-nen, 
fol-gen kön-nen, 

ster-ben nioht al-lein am Tod. 
ster-ben nicht al-lein am Tod. 
14-ben gibt uns dein Ge-bot. 

SCHLAGZEUG-I NTERMEZZO II 

Sprecher (Hosea 13, 4-6) 
	 Ansprachen zu 5 Mose 8 

. . . DASS SICH DEIN HERZ NICHT ÜBERHEBE 

Ich aber dein Gott, 
vom Lande Ägypten an, 

– einen Gott ausser mir 
kennst du nicht, 
es gibt keinen Befreier 
als mich – 
habe ich selber dich erkannt 
in der Wüste, 
im ausgeloderten Land. 
Wie sie weideten 
wurden sie satt, 
sie waren satt 
und ihr Herz überhob sich, 
drüber haben sie mich 
vergessen. 

Gebet im Wechsel 
von Liturg und Gemeinde 
Liturg: 
Stadtsuperintendent i. R. 
Samuel Henrichs, Düsseldorf 

(5 Buch Mose 30, 19, 20a) 

Zu Zeugen habe ich heuttags 
gegen euch den Himmel 
und die Erde genommen, 
das Leben und den Tod 
habe ich vor dich hin gegeben, 
die Segnung 
und die Verwünschung, 
wähle das Leben, 
damit du lebst, 
du und dein Same: 
IHN deinen Gott zu lieben, 
auf seine Stimme zu hören, 
an ihm zu haften, 
denn das ist dein Leben 
und Länge deiner Tage 
beim Siedeln auf dem Boden, 
den ER deinen Vätern, 
Abraham, Jizchak, Jaakob, 
zuschwor ihnen zu geben. 

ORGEL-IMPROVISATION 

»Das ganze Gesetz, das ich dir heute gebe, sollt ihr getreulich 
erfüllen, auf dass ihr am Leben bleibet und euch mehret« 

Bischof Dr. Bernhard Stein, Trier 

»So erkenne denn in deinem Herzen, dass dich der Herr, dein 
Gott, in Zucht nimmt ... denn der Herr, dein Gott, bringt dich 
in ein schönes Land ...« 

Bischof D. Kurt Scharf, Berlin 

»... dass nicht dein Herz sich alsdann überhebe und du des 
Herrn, deines Gottes, vergessest, der dich aus dem Lande 
Ägypten, aus dem Sklavenhaus, herausgeführt, der dich durch 
diese grosse und furchtbare Wüste geleitet hat, ... 
der dich in der Wüste mit Manna speiste .. .« 

Rabbiner N. Peter Levinson, Heidelberg 

Gebet im Wechsel von Liturg und Gemeinde 

L Fürchtet den Herrn, ihr seine Heiligen, 
denn die ihn fürchten, haben keinen Mangel. 

G Die Reichen müssen darben und hungern; 
aber die, die den Herrn suchen, haben keinen Mangel 
an irgendeinem Gut. 

L Danket dem Herrn, denn er ist freundlich, 
und seine Güte währet ewiglich. 

G Du tust deine Hand auf und erfüllest alles, was lebt, 
mit Wohlgefallen. 
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Gesegnet der Mann, der sich auf den Herrn verlässt ihnen, SAanz siıcher dıie fast U /g Kınder und Jugendliche
und der Herr seıne Zuversicht ISst. ihnen, siınd nıcht durch eıgene Schuld ın dieses

bın jung SEeWESCNH und alt geworden, und habe noch n]ıe Randgruppendaseın gedrängt worden. Ahnlich ezeıich-gesehen den Gerechten verlassen Oder seinen Samen nend 1St das Schicksal der ausländischen Arbeitnehmer,nach Brot gehen.
Der Herr wiırd seinem Volke raft geben; die oft in der Isolierung leben mussen: ferner der
der Herr wird seıin Volk SCHNCH muır Frieden. kınderreichen Famılıen, die nıcht selten der Dıskriminie-

IUuN$g preisgegeben sind, oder auch der unvollständigenAnsagen Famıliıen. in Nordrhein-Westfalen allein wurden in den
Segen etfzten Jahren 01010 Ehescheidungen jährlich

registriert. Ail diese Zahlen sprechen für sich.
Anschliessend: Gesprächsgruppen In den R heinterrassen IMıT den Und nıcht VO! ungefähr werden S1Ee ausgerechnet in
Predigern un anderen k umeniıschen (jasten. WULSPETET Wohlstandsgesellschaft registriert. Es ISt mMIr bei
Mitwirkende: ()tto Rouvel, Sprecher:; Friedemann Gottschick, Orgel, der Kürze der ZUTr Verfügung stehenden eıt nıcht
Sprecher; Hermann Herz, Kantor: Karl-Heinz Bartos, Schlagzeug. möglich, die inneren Zusammenhänge zwischen Wohl-
Eın kleiner Chor; Technik: Hans Schlosser; Freiwillige der Alk.- stand und menschlicher Gefährdung ausführlicher darzu-
tion Sühnezeichen/Friedensdienste. stellen. Darum [1UT dieses: Der Mensch der Wohlstands-

gesellschaft wırd V O: 50g der Überproduktion und des
masslosen ONSUmMS ergriffen, überfordert, gehetzt, und

Ansprtachen hbe1 dem Christlich- findet kaum noch Musse ZUT Selbstbesinnung. Daraus
ergıbt sich Überdruss, Ekel, Haltlosigkeit, Gemutsarmut.Jüdischen Gottesdienst Um diese Mängel kompensıeren, werden die geistigen

Mose Fähigkeiten überstrapazıert und da mıt seelısch NIier-
kühlt Nıcht ohne Grund spricht [NA1 darum heute VO  —$

Bıschot IIr Bernhard Stein, Irıier, einer »Eisschrankgeneration«. Bezeichnend ISst in diesem
ber Mose S, 1—3 :} Zusammenhang die rapıde Zunahme VO  a} Krankheiten

seelischer Art. Die »Funktionsgesellschaft« VO!|! heute» Nicht VO TOt alleın ebt der Menscha«: Wirkt dieser iasst die seelischen Bedürfnisse verkümmern un VOGI-Satz nıcht höchst unpassend, ja [9) provokatıv in eiıner
Zeıt, da dıe AÄrmut der »Drıitten Welt « unerträglich wırd SpEITT den Zugang zu Sınn des menschlichen 28EINS.

Letztlich sind Persönlichkeit, Freiheit un Würde desund zZzU Hımmel schreıit? Ist das »Brot« nıcht auch heute Menschen edroht. Unter dem Leistungsdruck, demnoch, ja gerade heute, dıe und wichtigste Hılfe, die Prestigezwang, der Herrschaft der Redürfnisse bıssıch uUNSEICT Wohlstandsgesellschaft als Aufgabe stelit? ZUT Sucht wırd die Freiheit aufgegeben, Um desDiese un Ahnliche Fragen siınd 7zweitfellos VO höchster materijellen Wohlstande willen wird die Persönlichkeit,Dringlichkeit un ZEeW1SS voi! bejahen. och gerade die Freiheit un damit die Würde des Menschenals Glieder einer Wohlstandsgesellschaft sollten Wır missbraucht. Kurz: Weıl] Wohlstand einseltig als materıjıel-allmählich erkannt haben, dass Hilfsmassnahmen für die ier Wohlstand vesehen wiırd, kommt die Wahrheit» [Irıitte Welt« mehr enthalten mussen als 1Ur materielle kurz. Denn die Wahrheit hat ıhre rundlage nıchr im
Förderung un Unterstützung,. Denn WwWI1r spuren CS Tag Materiellen, S1E iISt geistig! (Vgl Lüttgens »  1efür Tag, dass Leben durch den Wohlstand un: Gefährdung des Menschen durch den Wohlstand« ı1ndes Wohlstandes nıcht gesichert n  St. Presse-Sonderdienst ZUXTI Fastenerziehung 1973, HausWelches sınd denn UuNSETEC Erfahrungen Mit dem Wohl- Hoheneck, ff.) s ISt A lso die Frage nach der Wahrheit
stand der modernen Industriegesellschaft? Es lıegt mM1r gestellt un damıt letrtztlich dıe Frage nach Gott
durchaus fern, ın das Nörgeln derer einzustımmen, die Um dıie  z< Gottesfrage geht auch ım 8. Kapite] desbei: ıhrer Kritik weithin einem Zweckpessimısmus huldı- Buches Mose (DeuteronomiLum/Ut.), dessen drei
SCN, wenn s1ie eın angeblich besseres Gesellschaftssystem
VOT allem eshalb herbeitühren wollen, die Macht im Verse u55 in diesen kurzen Darlegungen beschäftigen
Staate übernehmen können. ıne solche Kritik sollen Sie siınd einer SrOSSCH Rede ENTINOMMICNH, dıe dem

Maose 171 den und gelegt wird, un War unmıiıttelbarübersieht leicht den unbezweitelbaren Fortschritt, der die
moderne Industriegesellschaft kennzeichnet. Andererseits VOLr dem Eınzug der Stamme Israels in das »Gelobte

Land« Tatsiächlich aber ISt das Buch DeuteronomıL um ınkann selbst die wohlmeinendste Würdigung des Fort- seiner endgültigen Gestalt vıel spater entstanden, alsschritts nıcht die Tatsache übersehen, dass der Wohlstand
der Massen miıt eiıner geradezu lebensbedrohenden namlıch das olk im an Kanaan schon lange sesshaft

geworden und SrOÖSSCIMN Wohlstand gelangt Wa  — I J)asGefährdung des Menschen erkauft worden ISE. mussen WIr bedenken, WEn WIr da lesen: »Du collstIch darf h;  1er einıge Zahlen CNNEN, dıe uns denken
geben sollten. In der Bundesrepublık werden daran denken . (Dit &, 2) un » Nımm dich in acht,

dass du nıcht vergisst (Dt S, 11 14.) Das a{lDurchschnitt 01010 Selbstmorde DIo Jahr regıistriert. SCN: Der Weg durch „clıese SI055C und schrecklicheDie Zahl der Drogensüchtigen War 11 Nordrheıin-
Wesrfalen V (} 35/ bekannten Fiällen 1m Jahre 1967 auf Wiuste« (Dr S, 15) War für dich ıne Einübung für deinen

weıteren Weg durch die Geschichte. Der Verfasser 116480 ım Jahre 1971 (also auf das 18fache) angestiegen. SApcNH.: enk daran un verg1ss nicht, dass du auch ımCa 01010 Nichtsesshafte finden in sıch selbst un in der
menschlichen Gesellschaft keine Heimat mehr. Die Zahl erössten Wohlstand total abhängig bıst VO.  j deinem

Gott! Anders ausgedrückt: Die eıt der Wüstenwande-der Straffälligen in Nordrhein-Westfalen WIr M ıIt
rung War für Israel eine eıt der Prüfung, 1ın der Jahweh300 010180 Abgeurteilten DIO Jahr angegeben. (Ganz

schweigen VO  e den Obdachlosen, deren Zahl innerhalb die Herzensgedanken se1ınes Volkes erkennen wollte: ob
ämlıch bereit sel, sıch nach CGottes ıllen richtender Bundesrepublik über 175 Million beträgt. Viıele VO oder nicht. Ahnlich dem Abraham, den Jaweh auf die

110, ıb 710 (Alle Anmerkungen Red FR) Probe gestellt hat (vgl Gjen 22), bringt (JOtt hier auch sein
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L Gesegnet der Mann, der sich auf den Herrn verlässt 
und der Herr seine Zuversicht ist. 

G Ich bin jung gewesen und alt geworden, und habe noch nie 
gesehen den Gerechten verlassen oder seinen Samen 
nach Brot gehen. 

L Der Herr wird seinem Volke Kraft geben; 
der Herr wird sein Volk segnen mit Frieden. 

Ansagen 

Segen 

Anschliessend: Gesprächsgruppen in den Rheinterrassen mit den 
Predigern und anderen ökumenischen Gästen. 

Mitwirkende: Otto Rouvel, Sprecher; Friedemann Gottschick, Orgel, 
Sprecher; Hermann Herz, Kantor; Karl-Heinz Bartos, Schlagzeug. 
Ein kleiner Chor; — Technik: Hans Schlosser; — Freiwillige der Ak-
tion Sühnezeichen/Friedensdienste. 

B Ansprachen bei dem Christlich-
Jüdischen Gottesdienst 
zu 5 Mose 8 

1. Bischof Dr. Bernhard Stein, Trier, 
über 5 Mose 8, 1-3: 1  
»Nicht vom Brot allein lebt der Mensch«: Wirkt dieser 
Satz nicht höchst unpassend, ja sogar provokativ in einer 
Zeit, da die Armut der »Dritten Welt« unerträglich wird 
und zum Himmel schreit? Ist das »Brot« nicht auch heute 
noch, ja gerade heute, die erste und wichtigste Hilfe, die 
sich unserer Wohlstandsgesellschaft als Aufgabe stellt? 
Diese und ähnliche Fragen sind zweifellos von höchster 
Dringlichkeit und gewiss voll zu bejahen. Doch gerade 
als Glieder einer Wohlstandsgesellschaft sollten wir 
allmählich erkannt haben, dass Hilfsmassnahmen für die 
»Dritte Welt« mehr enthalten müssen als nur materielle 
Förderung und Unterstützung. Denn wir spüren es Tag 
für Tag, dass unser Leben durch den Wohlstand und 
trotz des Wohlstandes nicht gesichert ist. 
Welches sind denn unsere Erfahrungen mit dem Wohl-
stand der modernen Industriegesellschaft? Es liegt mir 
durchaus fern, in das Nörgeln derer einzustimmen, die 
bei ihrer Kritik weithin einem Zweckpessimismus huldi-
gen, wenn sie ein angeblich besseres Gesellschaftssystem 
vor allem deshalb herbeiführen wollen, um die Macht im 
Staate übernehmen zu können. Eine solche Kritik 
übersieht leicht den unbezweifelbaren Fortschritt, der die 
moderne Industriegesellschaft kennzeichnet. Andererseits 
kann selbst die wohlmeinendste Würdigung des Fort-
schritts nicht die Tatsache übersehen, dass der Wohlstand 
der Massen mit einer geradezu lebensbedrohenden 
Gefährdung des Menschen erkauft worden ist. 
Ich darf hier einige Zahlen nennen, die uns zu denken 
geben sollten. In der Bundesrepublik werden im 
Durchschnitt 13 000 Selbstmorde pro Jahr registriert. 
Die Zahl der Drogensüchtigen war in Nordrhein-
Westfalen von 357 bekannten Fällen im Jahre 1967 auf 
6480 im Jahre 1971 (also auf das 18fache) angestiegen. 
Ca. 90 000 Nichtsesshafte finden in sich selbst und in der 
menschlichen Gesellschaft keine Heimat mehr. Die Zahl 
der Straffälligen in Nordrhein-Westfalen wird mit ca. 
200 000 Abgeurteilten pro Jahr angegeben. Ganz zu 
schweigen von den Obdachlosen, deren Zahl innerhalb 
der Bundesrepublik über 1 /2 Million beträgt. Viele von 

S. o. S. 110, ib. 710 ff. (Alle Anmerkungen d. Red. d. FR).  

ihnen, ganz sicher die fast 70 °/o Kinder und Jugendliche 
unter ihnen, sind nicht durch eigene Schuld in dieses 
Randgruppendasein gedrängt worden. Ähnlich bezeich-
nend ist das Schicksal der ausländischen Arbeitnehmer, 
die oft in der Isolierung leben müssen; ferner der 
kinderreichen Familien, die nicht selten der Diskriminie-
rung preisgegeben sind, oder auch der unvollständigen 
Familien. In Nordrhein-Westfalen allein wurden in den 
letzten Jahren ca. 20 000 Ehescheidungen jährlich 
registriert. All diese Zahlen sprechen für sich. 
Und nicht von ungefähr werden sie ausgerechnet in 
unserer Wohlstandsgesellschaft registriert. Es ist mir bei 
der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit nicht 
möglich, die inneren Zusammenhänge zwischen Wohl-
stand und menschlicher Gefährdung ausführlicher darzu-
stellen. Darum nur dieses: Der Mensch der Wohlstands-
gesellschaft wird vom Sog der Überproduktion und des 
masslosen Konsums ergriffen, überfordert, gehetzt, und 
findet so kaum noch Musse zur Selbstbesinnung. Daraus 
ergibt sich Überdruss, Ekel, Haltlosigkeit, Gemütsarmut. 
Um diese Mängel zu kompensieren, werden die geistigen 
Fähigkeiten überstrapaziert und damit seelisch unter-
kühlt. Nicht ohne Grund spricht man darum heute von 
einer »Eisschrankgeneration«. Bezeichnend ist in diesem 
Zusammenhang die rapide Zunahme von Krankheiten 
seelischer Art. Die »Funktionsgesellschaft« von heute 
lässt die seelischen Bedürfnisse verkümmern und ver-
sperrt den Zugang zum Sinn des menschlichen Daseins. 
Letztlich sind Persönlichkeit, Freiheit und Würde des 
Menschen bedroht. Unter dem Leistungsdruck, unter dem 
Prestigezwang, unter der Herrschaft der Bedürfnisse bis 
zur Sucht wird die Freiheit aufgegeben. Um des 
materiellen Wohlstands willen wird die Persönlichkeit, 
die Freiheit und damit die Würde des Menschen 
missbraucht. Kurz: Weil Wohlstand einseitig als materiel-
ler Wohlstand gesehen wird, kommt die Wahrheit zu 
kurz. Denn die Wahrheit hat ihre Grundlage nicht im 
Materiellen, sie ist geistig! (Vgl. S. Lüttgens »Die 
Gefährdung des Menschen durch den Wohlstand« in: 
Presse-Sonderdienst zur Fastenerziehung 1973, Haus 
Hoheneck, 3 ff.) Es ist also die Frage nach der Wahrheit 
gestellt und damit letztlich die Frage nach Gott. 
Um die Gottesfrage geht es auch im 8. Kapitel des 
5. Buches Mose (Deuteronomium/Dt.), dessen drei erste 
Verse uns in diesen kurzen Darlegungen beschäftigen 
sollen. Sie sind einer grossen Rede entnommen, die dem 
Mose in den Mund gelegt wird, und zwar unmittelbar 
vor dem Einzug der 12 Stämme Israels in das »Gelobte 
Land«. Tatsächlich aber ist das Buch Deuteronomium in 
seiner endgültigen Gestalt viel später entstanden, als 
nämlich das Volk im Lande Kanaan schon lange sesshaft 
geworden und zu grossem Wohlstand gelangt war. Das 
müssen wir bedenken, wenn wir da lesen: »Du sollst 
daran denken . .« (Dt 8, 2) und: »Nimm dich in acht, 
dass du nicht ... vergisst ...« (Dt 8, 11. 14.). Das will 
sagen: Der Weg durch »diese grosse und schreckliche 
Wüste« (Dt 8, 15) war für dich eine Einübung für deinen 
weiteren Weg durch die Geschichte. Der Verfasser will 
sagen: Denk daran und vergiss nicht, dass du — auch im 
grössten Wohlstand — total abhängig bist von deinem 
Gott! Anders ausgedrückt: Die Zeit der Wüstenwande-
rung war für Israel eine Zeit der Prüfung, in der Jahweh 
die Herzensgedanken seines Volkes erkennen wollte: ob 
es nämlich bereit sei, sich nach Gottes Willen zu richten 
oder nicht. Ähnlich dem Abraham, den Jaweh auf die 
Probe gestellt hat (vgl. Gen 22), bringt Gott hier auch sein 
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olk ın die Krise, 11 die Entscheidung also für oder Gebot das Leben; 1m Gebot dıie Ehe:; 1m Gebot
ıh; Beispielhaft iıllustriert wırd das der Geschichte das Eigentum des Menschen; 1m 8 Gebot seine Ehre
VO Mannawunder. Mögen dıe VO  —$ Menschen erlassenen Normen wandelbar
»Zweı Bedingungen das Manna geknüpft, se1n, die VOoO  } (jott in die Natur gelegten Normen sind
nıchts davon auf den morgıgen Tag übriglassen und nıcht nicht! Was Ww1r also wieder NEeU erkennen mussen, 1St die

Schabbarch hinausgehen un sammeln« (Nachman Zusammengehörigkeit VO  3 (sottes Wort 1n Natur und
Ben Jakov, Dıiıe rabbinische Exegese zZzu Kap in Dt, Geschichte. (sottes Wirken in der Natur, das dem
Ms 1973, 10) Da Waflt also kein Überschuss und ke  1n Menschen die Grundlage seiner natürlichen Existenz
Mangel. Gott oibt jedem das Seine Die tägliche Fristung schafft, sieht auch der Vertasser uUunseEICS Textes als das
durch (Jott verlangt uıne sıcherungslose Hıngabe; mMan Aussprechen des Betfehlswortes A 2uf dem Natur un
kann VOo  } (JOtt her Nur VOo der and in den und leben Geschichte in gleicher Weise beruhen: »Der Mensch eht
Dieses Geschehen, das 1in x erzählt WIr|  d, 15t nu  D in VO a  em, Was hervorgeht 21085 dem Munde Jahwehs« (Dt
unseIfem ext (Dr 8) Zanz 11Ss Spirituelle aufgelöst. S, 3
Ausdrücklich wird BESART, Israel habe dem Ereignis Wıe Israel, hat auch Volk ıch denke da VOL
lernen sollen, » dass der Mensch nıcht V U TOL — VO  —$ allem das letzte halbe Jahrhundert seliner Geschichte
iırdischer Speise) allein lebt, sondern VO  - allem, wa das 1ne Wüstenwanderung durchgemacht, (JOtt
Wort des Herrn schafft« (Dt Ö, ÖOftensichtlich 1St h;  ıer geprüft und gedemütigt hat Was 1St VOoO  } den u  n
das Manna als ine geistliche Speise verstanden. »[JDas Erkenntnissen, die WIr VOT 25 Jahren hatten,
Wiıchtigste im Glauben esteht darın, auch Dıinge geblieben? Hat na  - begriffen, dass Nan die Ordnung
ylauben, die dem Menschen verborgen sind« (Mıdrasch (jottes in dieser Welt nıcht ungestraft missachten kann?
Mechiltah). Der Verfasser unseres Textes sıeht also in der Dass 1Aber auf der anderen Seite dıe Beachtung dessen,
Wüstenwanderung » dl€ hohe Schule der Erziehung ZUu w as als Schöpfer angeordnet hat, für E1n olk das
unbedingten Glauben« (S Hirsch). Die Gemeinde, Leben bedeutet?
die sıch mMiıt seıiner Predigt wendet (und wır sollten uns Nıcht materieller Wohlstand, nıcht berufliche Leıistung,
hıer und heute MmMit dieser Gemeinde identifizieren!), nıcht eın 1n sıch selbst kreisendes, selbstzufriedenes
befindet sich 1n der Getahr, vermessentlich meıinen, Leben, sondern 1Ur der Mensch, der S1C  h cselhbst übersteigt
» dass Ml seine Errungenschaften Nur 2U5 eıgener Krafrt un darin zugleich SEINE erundlegende un ganzheitliche
erreicht hitte« Ben Jakov 2.2.0 13) Die Eindring- Abhängigkeit und seine Verwiesenheit auf den rund
ichkeit seiner Predigt wırd noch verschärtt, wenn Han SeINES Seins, auf (ott nämlich, erfährt un annımmt,
edenkt, dass der vollständige Zusammenbruch des alten verwirklicht 1M tiefsten 1 eın gelungenes menschliches
davidischen Reiches Mit se1ner ZrüSSCH Geschichte den Leben
düsteren Hintergrund abgeben m Uusstie für das Wort, dass Von daher versteht IMAan, dass gerade bei nachdenklichen,
der Mensch nıcht allein VO Brote ebt. verantwortungsbewussten un soz1a1 engagıerten Men-
Die Botschaftt VO  } DtS stellt U1l a lso VOo  an } die schen, und War gerade auch bei jungen Menschen, eın
Gottesfrage. Freilich wendet sıch diese Botschatt ungesättigter Hunger nach dem Offenbarungswort
Menschen, die zumiındest die Bereitschaft Zzu Glauben (ottes in der Geschichte 1autkommen kann, ohne dass

den (3ott der Offenbarung besitzen, un WAar 2a us sich direkt ım Verlangen nach dem Anschluss das olk
dem Grunde, weil S1€e der ungeheuren Machrfülle (‚ottes artiıkuliert. Hıer ertüllt sıch 11} der Tat die
des heutigen Menschen unsıcher geworden sind, unsiıcher Botschaft des Propheten Amoss, 1n der heisst: »Sieh, 65
bıs in die Wurzeln \hrer Exıistenz. art iıch annehmen, kommen Tage, spricht (sott der Herr, da sende ich eınen
dass WIr, die WIr uns hier zu (jottesdienst versammelt Hunger 1Ns Land, nıcht Hunger nach FOL und nıcht
haben, solche Menschen sind? Wenn Ja, dann hat un$s dıe Durst nach W asser, sondern das Wort des Herrn
Botschaft VOo Dr 8 gerade heute Lebenswichtiges h:  Oren.  D< DE schwanken S1e VO  3 Meer Meer und
N. Aber noch ein weıteres dürfen un mussen wır schweifen VO ord nach Ust, das Wort des Herrn
unscrem EexXt NInehmen suchen, und finden ar nicht« (Am Ö, 11 Eın Hunger
Die Predigt VO  D ® ' »versucht, das Hauptgebot nNne  an also, der S$1C.  h in weltweıten Aktionen emerkhar macht.
tormulieren tür die Sıtuation des Wohlstandes« Loh- Damıt Jjedoch 11:  chrt ungestillt bleibt, M Uuss das Volk

(soOttes selne Verpflichtung erkennen un sıch im Glaubentiınk, Höre Israel, 74), »als dıe Forderung (nämlich),
Jahweh nıcht vergesSsSch und den CcWONNCHEN dazu bekennen, dass ın dem 1 ASeIc Welt eın für
Reichtum nıcht der eigenen Kraft zuzuschreiben« (Dt S, allema|l hineingesprochenen (JOtteswort 411 das, w 245

11, 17) Es geht darum, » Israel A2us der Vieltalt der dem Munde Jahwehs hervorgeht, seine höchstmöglıche
Gebote heraus zunächst einmal 1ns grundlegende und sehr Ausdruckstorm gefunden hat, eın Model]l gleichsam, das
eintache Gegenüber seinem (JOtt bringen« Loh- übernommen un gelebt werden TUSS un das YST

fink, Botschaft VO Bund, 74) SO 1St die eigentliche ce1ine göttliche Dynamik voll enttaltet. Mır diesem Wort
Tiefendimension der Mahnung VO  3 Dt Ö  Ö darın sehen, (‚ottes liebt un: überlebt 1in Wahrheit NSCTE Welt. (Vgl
dass 1m etzten nıcht die SENAUEC Beobachtung Weıimar, Dr 87 D 14b—16a, in: Die atl Lesungen der
vieler einzelner Satzungen, Vorschritten un d Gebote Sonn- und Festtage, ürzburg 1971, 24—34.
geht, sondern einZ1g un allein Jahweh selbst. In seiınem etzten Werk hat der 19/1 verstorbene
DDem heutigen Menschen iSst die Einschärfung vieler Heıdelberger Alttestamentler V, Rad testgestellt: »Die
Einzelgebote niıcht sympathisch. Nıcht eınmal] sehr, Wırklichkeıit, in die jedes Einzelleben unentrinnbar
weil sich autorıitäir manıpuliert sıeht, sondern weil eingebunden iSt, hat allen Zeıten den Menschen
solche Gebaote für überholt hält: 1sSt zumindest VO  - provozlert. Auch Israel hat diese Provokation ertahren

und Und w ı\4s fand es”? Die letzteıhrer gerundsätzlichen Wandelbarkeit überzeugt. Ist INan angelehOMMEN
sich 1ber arüber 1m klaren, dass (jottes Gebote Werte AÄntwort, die Israel geben vermochte, 1St die Lehre VO!

schützen, die nıcht andelbar sind? Was wird Z.. im der Urordnung. Es tand ei1n Weltgeheimnis, das iıhm
Im GebotDekalog geschützt? dıe Famılie: helfend zugekehrt 1St, das sıch schon „uf dem Weg ıhm
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Volk in die Krise, in die Entscheidung also für oder gegen 
ihn. Beispielhaft illustriert wird das an der Geschichte 
vom Mannawunder. 
»Zwei Bedingungen waren an das Manna geknüpft, 
nichts davon auf den morgigen Tag übriglassen und nicht 
am Schabbath hinausgehen und sammeln« (Nachman 
Ben Jakov, Die rabbinische Exegese zum 8. Kap. in Dt, 
Ms. 1973, 10). Da war also kein überschuss und kein 
Mangel. Gott gibt jedem das Seine. Die tägliche Fristung 
durch Gott verlangt eine sicherungslose Hingabe; man 
kann von Gott her nur von der Hand in den Mund leben. 
Dieses Geschehen, das in Ex 16 erzählt wird, ist nun in 
unserem Text (Dt 8) ganz ins Spirituelle aufgelöst. 
Ausdrücklich wird gesagt, Israel habe an dem Ereignis 
lernen sollen, »dass der Mensch nicht vom Brot ( = von 
irdischer Speise) allein lebt, sondern von allem, was das 
Wort des Herrn schafft« (Dt 8, 3). Offensichtlich ist hier 
das Manna als eine geistliche Speise verstanden. »Das 
Wichtigste im Glauben besteht darin, auch an Dinge zu 
glauben, die dem Menschen verborgen sind« (Midrasch 
Mechiltah). Der Verfasser unseres Textes sieht also in der 
Wüstenwanderung »die hohe Schule der Erziehung zum 
unbedingten Glauben« (S. R. Hirsch). Die Gemeinde, an 
die er sich mit seiner Predigt wendet (und wir sollten uns 
hier und heute mit dieser Gemeinde identifizieren!), 
befindet sich in der Gefahr, vermessentlich zu meinen, 
»dass es all seine Errungenschaften nur aus eigener Kraft 
erreicht hätte« (N. Ben Jakov a.a.O. 13). Die Eindring-
lichkeit seiner Predigt wird noch verschärft, wenn man 
bedenkt, dass der vollständige Zusammenbruch des alten 
davidischen Reiches mit seiner grossen Geschichte den 
düsteren Hintergrund abgeben musste für das Wort, dass 
der Mensch nicht allein vom Brote lebt. 
Die Botschaft von Dt 8 stellt uns also vor die 
Gottesfrage. Freilich wendet sich diese Botschaft an 
Menschen, die zumindest die Bereitschaft zum Glauben 
an den Gott der Offenbarung besitzen, und zwar aus 
dem Grunde, weil sie trotz der ungeheuren Machtfülle 
des heutigen Menschen unsicher geworden sind, unsicher 
bis in die Wurzeln ihrer Existenz. Darf ich annehmen, 
dass wir, die wir uns hier zum Gottesdienst versammelt 
haben, solche Menschen sind? Wenn ja, dann hat uns die 
Botschaft von Dt 8 gerade heute Lebenswichtiges zu 
sagen. Aber noch ein weiteres dürfen und müssen wir 
unserem Text entnehmen. 
Die Predigt von Dt 8 »versucht, das Hauptgebot neu zu 
formulieren für die Situation des Wohlstandes« (N. Loh-
fink, Höre Israel, 74), »als die Forderung (nämlich), 
Jahweh nicht zu vergessen und den gewonnenen 
Reichtum nicht der eigenen Kraft zuzuschreiben« (Dt 8, 
11, 17). Es geht darum, »Israel aus der Vielfalt der 
Gebote heraus zunächst einmal ins grundlegende und sehr 
einfache Gegenüber zu seinem Gott zu bringen« (N. Loh-
fink, Botschaft vom Bund, 174). So ist die eigentliche 
Tiefendimension der Mahnung von Dt 8 darin zu sehen, 
dass es im letzten nicht um die genaue Beobachtung 
vieler einzelner Satzungen, Vorschriften und Gebote 
geht, sondern einzig und allein um Jahweh selbst. 
Dem heutigen Menschen ist die Einschärfung vieler 
Einzelgebote nicht sympathisch. Nicht einmal so sehr, 
weil er sich autoritär manipuliert sieht, sondern weil er 
solche Gebote für überholt hält; er ist zumindest von 
ihrer grundsätzlichen Wandelbarkeit überzeugt. Ist man 
sich aber darüber im klaren, dass Gottes Gebote Werte 
schützen, die nicht wandelbar sind? Was wird z. B. im 
Dekalog geschützt? Im 4. Gebot: die Familie; im 

5. Gebot: das Leben; im 6. Gebot: die Ehe; im 7. Gebot: 
das Eigentum des Menschen; im 8. Gebot: seine Ehre. 
Mögen die von Menschen erlassenen Normen wandelbar 
sein, die von Gott in die Natur gelegten Normen sind es 
nicht! Was wir also wieder neu erkennen müssen, ist die 
Zusammengehörigkeit von Gottes Wort in Natur und 
Geschichte. Gottes Wirken in der Natur, das dem 
Menschen die Grundlage seiner natürlichen Existenz 
schafft, sieht auch der Verfasser unseres Textes als das 
Aussprechen des Befehlswortes an, auf dem Natur und 
Geschichte in gleicher Weise beruhen: »Der Mensch lebt 
von allem, was hervorgeht aus dem Munde Jahwehs« (Dt 
8, 3). 
Wie Israel, so hat auch unser Volk — ich denke da vor 
allem an das letzte halbe Jahrhundert seiner Geschichte — 
eine Wüstenwanderung durchgemacht, wo Gott es 
geprüft und gedemütigt hat. Was ist von den guten 
Erkenntnissen, die wir vor 25 Jahren gewonnen hatten, 
geblieben? Hat man begriffen, dass man die Ordnung 
Gottes in dieser Welt nicht ungestraft missachten kann? 
Dass aber auf der anderen Seite die Beachtung dessen, 
was er als Schöpfer angeordnet hat, für ein Volk das 
Leben bedeutet? 
Nicht materieller Wohlstand, nicht berufliche Leistung, 
nicht ein in sich selbst kreisendes, selbstzufriedenes 
Leben, sondern nur der Mensch, der sich selbst übersteigt 
und darin zugleich seine grundlegende und ganzheitliche 
Abhängigkeit und seine Verwiesenheit auf den Grund 
seines Seins, auf Gott nämlich, erfährt und annimmt, 
verwirklicht im tiefsten Sinn ein gelungenes menschliches 
Leben. 
Von daher versteht man, dass gerade bei nachdenklichen, 
verantwortungsbewussten und sozial engagierten Men-
schen, und zwar gerade auch bei jungen Menschen, ein 
ungesättigter Hunger nach dem Offenbarungswort 
Gottes in der Geschichte aufkommen kann, ohne dass er 
sich direkt im Verlangen nach dem Anschluss an das Volk 
Gottes artikuliert. Hier erfüllt sich in der Tat die 
Botschaft des Propheten Amos, in der es heisst: »Sieh, es 
kommen Tage, spricht Gott der Herr, da sende ich einen 
Hunger ins Land, nicht Hunger nach Brot und nicht 
Durst nach Wasser, sondern das Wort des Herrn zu 
hören. Da schwanken sie von Meer zu Meer und 
schweifen von Nord nach Ost, das Wort des Herrn zu 
suchen, und finden es nicht« (Am 8, 11 f.). Ein Hunger 
also, der sich in weltweiten Aktionen bemerkbar macht. 
Damit er jedoch nicht ungestillt bleibt, muss das Volk 
Gottes seine Verpflichtung erkennen und sich im Glauben 
dazu bekennen, dass in dem in unsere Welt ein für 
allemal hineingesprochenen Gotteswort all das, was aus 
dem Munde Jahwehs hervorgeht, seine höchstmögliche 
Ausdrucksform gefunden hat, ein Modell gleichsam, das 
übernommen und gelebt werden muss und das so erst 
seine göttliche Dynamik voll entfaltet. Mit diesem Wort 
Gottes liebt und überlebt in Wahrheit unsere Welt. (Vgl. 
P. Weimar, Dt 8, 2-3. 14b-16a, in: Die atl. Lesungen der 
Sonn- und Festtage, Würzburg 1971, 24-34.) 
In seinem letzten Werk hat der 1971 verstorbene 
Heidelberger Alttestamentler G. v. Rad festgestellt: »Die 
Wirklichkeit, in die jedes Einzelleben unentrinnbar 
eingebunden ist, hat zu allen Zeiten den Menschen 
provoziert. Auch Israel hat diese Provokation erfahren 
und . . . angenommen . . . Und was fand es? Die letzte 
Antwort, die Israel zu geben vermochte, ist die Lehre von 
der Urordnung. Es fand ein Weltgeheimnis, das ihm 
helfend zugekehrt ist, das sich schon auf dem Weg zu ihm 
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worden 1st? VWer den Weg in die Freiheit beschritten hat,betindet, ja schon VOFr seiner ure SıtZt und aut ıhn
Warfet« (Weıisheıit 11 srael, Neukirchen 1970, der kann sicht wieder umkehren. Er kannn nıcht mehr

zurück, weil (jOtt 1l Fr kann auf AbwegeIn den Erzählungen der Chassıdım des SIOSSCH Buber
(Werke II1, Müunchen 1963, 2353) un damıt möchte iıch pgEratecN, die dann wieder zurückgehen M uss, 1Aber die
schliessen findet sıch tolgende Erzählung vVo R abbi Richtung auf das Verheissene kommrt ımmer wieder ın
Moeosche VON Kobryn: Rabbi Mosche nahm e1INst beim den Blick
Sabbatmahle \17% rot 17} dıe and un sprach den Wie schwer 1St c uns protestantischen Deutschen, 1n den
Chassıdim: ‚ Es steht geschrieben: Nıcht VYO Yot aAlleın Auseinandersetzungen über die Ostpolitik UNSerer Regıe-
eht der Mensch, nein, VOoO  jn jegliıchem, Was AUS dem und PUulNns begreifen, dass (jOtt der evangelischen Kirche
des Herrn fährt, ehbt der Mensch. Nıchrt VO  n dem 89887 allem, W 4as nach 1945 geschah, Gericht geuübt hat! Wır
stotflichen TOLT kommt dem Menschen das Leben, haben aAls Folge der Verbrechen der Hıtlerzeit nıcht 1Ur
sondern VO  — dan Funken des göttlichen Lebens, dıe darın deutsches Land im Osten verloren, sondern 2uch
üind. Wolle shr wıssen, (sOtt 1SC, scht dieses Tot evangelische Kerngebiete. Darein ınnerlich
Hıer iSt etr, Durch SEn belebendes Wesen esreht jedes der willıgen, 15t Annahme der Zucht Gottes, eın Annehmen
Dınge, un entzieht sıch einemi L°48)  . iıhnen, zertällt das 2US5 seiner Hand, das besserem Gehorsam un:
ınd wiıird zunıichte.<« uen Finsichten fähig macht. Vielleicht u CT, dass WIr
Vgl AAIV, 74 Kırchengemeinschaft yewınnen und ftesthalten über die

alten trennenden Kirchengrenzen un über dıe ucn

polıtischen Grenzen hinweg!Bischof Kurt Scharf, Berlın, Seine Zucht hat Lun Banz konkret und unmittelbarber Mose Ö, 4A4 —10 :} und materie!! ITE dem Land, das uns angewlesen hat
Liebe Gemeinde Au Juden un Christen! Wır haben Was sich 11% der Landaahme Israels, se1ınes geliebten un
Erfahrungen m11 Gott, übereinstimmende, gemeinsame erwählten Sohnes, vollzogen har nach der Wanderung
un BEIFTENNTE, durch die Geschichte hın 4Auch sehr durch Steppe, Gebirge und Wüste, hat dıe Geschichte
gegensätzliche. In der Geschichte der Jahrtausende hat dieses Gottesvolkes bestimmt, WAalTr ıhr Inhalrt durch dreı
sıch der 1ne ewige (jott und Herr seinen Völkern, dem Jahrtausende: Wegführung, Verbannung, Rückführung,
Gorttesvolk Israel un den Czottesvölkern der christlichen Wiederinbesitznahme, Dıiaspora, ola und dıe Sehnsucht
Kirchen, Ayt manniıgfache VWeise kundgetan. Jedes seiner nach Palästina, dıe Rückwanderung 1n ımmer uen
Völker tragt iınfolge dieser Geschichte scinen eigenen Bewegungen und Wellen schon VOT dem Zion1ı1smus
Stempel. Wıe eiınen Nationalcharakter den kennzeichnen das einzigartige Verhältnis der Judenheit
Staaten o1bt, aut eiınem Nn 21um WI1e kuropa ınen dem Land der Väter Dıie Jüngeren Gottesvölker, dıe
sehr unterschiedlichen Nationalcharakter christlichen sind 1n diesespürbaren Kırchen, einzigartıge
zwischen den KRussen, den Engländern und Franzosen, Beziehung mithineingenommen. Palästina, das Heilige

den Polen und denden Griechen, den Türken, Land, 1ST für uns Chrisrten nıcht Nnur Heimatland uUunserer

Deutschen, oıbt verschiedene Charaktere der Seele, ISt heiliges Land, auf das 1n besonderer Wece das
Gottesvölker. Um im Bild unseres Textes zZzu lTeiben: Licht der Anteılnahme (jottes t51lt Der Konflikt 1m
(3Ott hat mehrere Volkssöhne, ältere und jüngere, Er Nahen ()sten und der ersehnte Friede für Palästina 15t
NiMıNt s1ie iın Zuc  At nach den gleichen Grundregeln, Aufgabe für die Chrıistenheit der SaNzZeCH Erde Dass dies
dennoch ıSst das Ergebnis natürlıcherweıise eın vielfältiges. die Christenheit empfindet, zeigen nıcht nur kırchliche
Eın Vater verfährt mMiıt seinen Kındern ja nıcht Proklamationen und die Reden christlicher Politiker,
schematisch, gerade WEeNnn S1e alle, einen Ww1e den auch nıcht NUuUr einzelne Autfsehen erregende Begebenhei-
anderen, Y  3 San ZCIM Herzen hebt nach Aiter uınd Lten W1e die Begegnung des römisch-katholischen Papstes
Situation wird S1€e€ 1ım besonderen Falle anders und des orthodoxen Sökumenischen Patrıarchen ın Jerusa-
behandeln. Dies wird Sie unterschiedilich formen, auch lem, sondern Vor allem TEUE Sökumenische Einrichtungen
Wenr) Sie alle Söhne Gdesselben Vaıters sind. Sie siınd und un Unternehmen un die ganz andere personale
leiben Scöhne desselben Vaters! Der göttlıche Vater lıehr Ausstattung der aAlten cohristlichen Klöster, der Ordens-
jedes seiner Kınder m:!t der gleichen vollkommenen tatten und der untiıaturen der christlichen Denomina-
Liebe, W1e unterschiedlich S1E führen INa t1Onen ın und Jerusalem. Wo früher VOoO  } noch Sal
SO haben WIr jeder MIt un in seinem Gottesvolk, m}  f nıcht langer eıt wenıge Alte Mönche oder Nonnen
und in seiner Kirche besondere Erfahrungen mM1t Gott, ıne Tradıition und Posıtion „ufrecht erhielten, mühsam
SUutC, nıcht N1ur DUTEC, auch böse. Wr machen diese un in ihrer Zahl ständig zusammenschrumpfend, 15t
Erfahrungen auch füreinander. Gott den heute Junges ökumenisches Leben erwacht. Das Heılige
Völhlkern, denen sıch kundgibt, Hartes Er versichert Land ISt wıeder Mittelpunkt auch christlichen Interesses
s1e seiner Liebe, aber verlangt VO  3 ihnen auch un christlichen ökumeniıischen Geschehens geworden,
besondere Reweinse T reue. Er veht ihnen auf e1ines ucChHhN Geschehens ıin diakonischen, sozlalen, kultu-
dem Weg in qAie Freiheit. Her Weg 1n dıe Freiheit f$ührt rellen Formen und lebendiger Als Je des interkontess10-
Aurch Ad:e CGefahren Ader W uste. TJas Crottesvolk, das dem nellen Gespräches 1n den Bezirken der Dogmatık un
KRuft ın die Freiheit tolgen bereit iSt, wırd STrENX, wrird Symbolik. Die chrıstlıchen Kırchen investieren 1 d4s
hart auf die Probe gestellt: W ıll @s sıch diese Freiheit Zusammentreffen, das Miteıinander ım Heiligen Lan  de,
C  » nicht wen!g, kOsten lassen? Fs VErSaABL. Es wiırd 11} Ihrem, KUNSETEIM Israel, liebe jüdische Freunde, SUute,
dafür gestraift. Prkennt die Strare, das stratende Urteıil beste geistige un personelle Kraftt
(3Orttes ür seinen Ungehorsam, für Abtall un Wiie d  165 Land Für den Glauben Israels un für den
!ntaten a MimMmMt Gericht (sottes Als Massnahme Giauben der Christenheit auch des Isiam leibhaftige,
der Rettung? Bleibt bereit, durch WusSste Strecken geistig-leibliche, »psychosomatısche« Bedeutung hat,
vorwärtszuwandern dem Ziel Z das ıhım angekündigt Nnser«c alte, bedrohte Erde für die BESAMTE Menschheıt.
\p 714 it, Was für dies Land, hervorgehoben, gilt, gelte nach dem
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befindet, ja schon vor seiner Türe sitzt und auf ihn 
wartet« (Weisheit in Israel, Neukirchen 1970, 228). 2  
In den Erzählungen der Chassidim des grossen M. Buber 
(Werke III, München 1963, 553) — und damit möchte ich 
schliessen — findet sich folgende Erzählung von Rabbi 
Mosche von Kobryn: »Rabbi Mosche nahm einst beim 
Sabbatmahle ein Brot in die Hand und sprach zu den 
Chassidim: >Es steht geschrieben: Nicht vom Brot allein 
lebt der Mensch, nein, von jeglichem, was aus dem Mund 
des Herrn fährt, lebt der Mensch. Nicht von dem 
stofflichen Brot kommt dem Menschen das Leben, 
sondern von den Funken des göttlichen Lebens, die darin 
sind. Wollt ihr wissen, wo Gott ist, seht dieses Brot an. 
Hier ist er. Durch sein belebendes 'Wesen besteht jedes der 
Dinge, und entzieht er sich einem von ihnen, zerfällt das 
und wird zunichte.<« 
2  Vgl. FR XXIV, S. 74 f 

2. Bischof D. Kurt Scharf, Berlin, 
über 5 Mose 8, 4-1 0: 1  

Liebe Gemeinde aus Juden und Christen! Wir haben 
Erfahrungen mit Gott, übereinstimmende, gemeinsame 
und getrennte, durch die Geschichte hin auch sehr 
gegensätzliche. In der Geschichte der Jahrtausende hat 
sich der eine ewige Gott und Herr seinen Völkern, dem 
Gottesvolk Israel und den Gottesvölkern der christlichen 
Kirchen, auf mannigfache Weise kundgetan. Jedes seiner 
Völker trägt infolge dieser Geschichte seinen eigenen 
Stempel. Wie es einen Nationalcharakter unter den 
Staaten gibt, auf einem so engen Raum wie Europa einen 
sehr spürbaren unterschiedlichen Nationalcharakter 
zwischen den Russen, den Engländern und Franzosen, 
den Griechen, den Türken, den Polen und den 
Deutschen, so gibt es verschiedene Charaktere der 
Gottesvölker. Um im Bild unseres Textes zu bleiben: 
Gott hat mehrere Volkssöhne, ältere und jüngere. Er 
nimmt sie in Zucht nach den gleichen Grundregeln, 
dennoch ist das Ergebnis natürlicherweise ein vielfältiges. 
Ein Vater verfährt mit seinen Kindern ja nicht 
schematisch, gerade wenn er sie alle, einen wie den 
anderen, von ganzem Herzen liebt. Je nach Alter und 
Situation wird er sie im besonderen Falle anders 
behandeln. Dies wird sie unterschiedlich formen, auch 
wenn sie alle Söhne desselben Vaters sind. Sie sind und 
bleiben Söhne desselben Vaters! Der göttliche Vater liebt 
jedes seiner Kinder mit der gleichen vollkommenen 
Liebe, wie unterschiedlich er sie führen mag. 
So haben wir jeder mit und in seinem Gottesvolk, mit 
und in seiner Kirche besondere Erfahrungen mit Gott, 
gute, nicht nur gute, auch böse. Wir machen diese 
Erfahrungen — auch — füreinander. Gott mutet den 
Völkern, denen er sich kundgibt, Hartes zu. Er versichert 
sie seiner Liebe, aber er verlangt von ihnen auch 
besondere Beweise der Treue. Er geht ihnen voran auf 
dem Weg in die Freiheit. Der Weg in die Freiheit führt 
durch die Gefahren der Wüste. Das Gottesvolk, das dem 
Ruf in die Freiheit zu folgen bereit ist, wird streng, wird 
hart auf die Probe gestellt: Will es sich diese Freiheit 
etwas, nicht wenig, kosten lassen? Es versagt. Es wird 
dafür gestraft. Erkennt es die Strafe, das strafende Urteil 
Gottes für seinen Ungehorsam, für Abfall und grausame 
Untaten an, nimmt es Gericht Gottes an als Massnahme 
der Rettung? Bleibt es bereit, durch wüste Strecken 
vorwärtszuwandern dem Ziel zu, das ihm angekündigt 

ib. S. 714 ff.  

worden ist? Wer den Weg in die Freiheit beschritten hat, 
der kann nicht wieder umkehren. Er kann nicht mehr 
zurück, weil Gott es so will. Er kann auf Abwege 
geraten, die er dann wieder zurückgehen muss, aber die 
Richtung auf das Verheissene zu kommt immer wieder in 
den Blick. 
Wie schwer ist es uns protestantischen Deutschen, in den 
Auseinandersetzungen über die Ostpolitik unserer Regie-
rung zu begreifen, dass Gott an der evangelischen Kirche 
mit allem, was nach 1945 geschah, Gericht geübt hat! Wir 
haben als Folge der Verbrechen der Hitlerzeit nicht nur 
deutsches Land im Osten verloren, sondern auch 
evangelische Kerngebiete. Darein — innerlich — zu 
willigen, ist Annahme der Zucht Gottes, ein Annehmen 
aus seiner Hand, das zu besserem Gehorsam und zu 
neuen Einsichten fähig macht. Vielleicht will er, dass wir 
Kirchengemeinschaft gewinnen und festhalten über die 
alten trennenden Kirchengrenzen und über die neuen 
politischen Grenzen hinweg! 
Seine Zucht hat zu tun ganz konkret und unmittelbar 
und materiell mit dem Land, das er uns angewiesen hat. 
Was sich in der Landnahme Israels, seines geliebten und 
erwählten Sohnes, vollzogen hat nach der Wanderung 
durch Steppe, Gebirge und Wüste, hat die Geschichte 
dieses Gottesvolkes bestimmt, war ihr Inhalt durch drei 
Jahrtausende: Wegführung, Verbannung, Rückführung, 
Wiederinbesitznahme, Diaspora, Gola und die Sehnsucht 
nach Palästina, die Rückwanderung in immer neuen 
Bewegungen und Wellen schon vor dem Zionismus 
kennzeichnen das einzigartige Verhältnis der Judenheit 
zu dem Land der Väter. Die jüngeren Gottesvölker, die 
christlichen Kirchen, sind in diese einzigartige 
Beziehung mithineingenommen. Palästina, das Heilige 
Land, ist für uns Christen nicht nur Heimatland unserer 
Seele, ist heiliges Land, auf das in besonderer Weise das 
Licht der Anteilnahme Gottes fällt. Der Konflikt im 
Nahen Osten und der ersehnte Friede für Palästina ist 
Aufgabe für die Christenheit der ganzen Erde. Dass dies 
die Christenheit empfindet, zeigen nicht nur kirchliche 
Proklamationen an und die Reden christlicher Politiker, 
auch nicht nur einzelne Aufsehen erregende Begebenhei-
ten wie die Begegnung des römisch-katholischen Papstes 
und des orthodoxen ökumenischen Patriarchen in Jerusa-
lem, sondern vor allem neue ökumenische Einrichtungen 
und Unternehmen und die ganz andere personale 
Ausstattung der alten christlichen Klöster, der Ordens-
stätten und der Nuntiaturen der christlichen Denomina-
tionen in und um Jerusalem. Wo früher — vor noch gar 
nicht langer Zeit — wenige alte Mönche oder Nonnen 
eine Tradition und Position aufrecht erhielten, mühsam 
und in ihrer Zahl ständig zusammenschrumpfend, ist 
heute junges ökumenisches Leben erwacht. Das Heilige 
Land ist wieder Mittelpunkt auch christlichen Interesses 
und christlichen ökumenischen Geschehens geworden, 
eines neuen Geschehens in diakonischen, sozialen, kultu-
rellen Formen und lebendiger als je des interkonfessio-
nellen Gespräches in den Bezirken der Dogmatik und 
Symbolik. Die christlichen Kirchen investieren in das 
Zusammentreffen, das Miteinander im Heiligen Lande, 
in Ihrem, unserem Israel, liebe jüdische Freunde, gute, 
beste geistige und personelle Kraft. 
Wie dies Land für den Glauben Israels und für den 
Glauben der Christenheit — auch des Islam — leibhaftige, 
geistig-leibliche, »psychosomatische« Bedeutung hat, so 
unsere alte, bedrohte Erde für die gesamte Menschheit. 
Was für dies Land, hervorgehoben, gilt, gelte nach dem 
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Willen ihres Schöpters für die Erde überhaupt! (Jott hat 50 Rabbij Sımon bar Jochai » Wenn
SIC un ZUBEWIESCHN Er hat Siec NS AaNVEerIrAaut S1e schenkt Menschen Hochmut innewohnt, 1ST ebenso, als
uns ıhren Reichtum Was wWwWIr auf ıhr und IN ıhr erleben, Wrr  de Götzendienst treiben, denn VO  . n heiısst

sıch nıcht ohne (3ottes Absichrt Auch durch diıe (Spr >C1in Greuel 1ST dem Herrn eın stolzes Herz«
schwersten Krisen führt hindurch auch durch lang un Vo  } diesem heisst @ (Dt7 26) ‚D collst keinen
anhaltende Krısen Vierzig Jahre Wanderung durch Greuel dein Haus bringen: d Und C1inNn aAnderer Rabbı
W üsten VO  —} Vernichtung Iassen die Füsse nıcht schwellen Irug VOT » Jeder Mensch dem der Hochmut innewohnt
und das Gewand Adas uns schützt, nıcht mürbe werden, wird Ende herabgesetzt, denn heisst (Hıob
Wenn WIT Nur Gefahren un Not un Entbehrung Erhebr euch C1InN N}  9 un 15% nıcht mehr-« (3Ott IST
nıcht unterlassen, den Blick ıhm erheben Die Erde beiım Nıedrigen und dem der gebeugten (Jeistes IST (jes
hat un behält ıhren Aatz für alle S1e IST überreich 15) < SO überging (zOtt alle Berge 38a1 Hügel und lıess
AaUSSESTALLEL IL1LLL dem ZU) Leben Nötigen für alle Göttlichkeit auf dem unscheinbaren Berge Sınal
Kınder un LILITE mancherlei darüber hinaus, die Herzen ruhen, überging auch alTe schönen Bäume un lıess
der Geschöpfe (Jottes erfreuen! Göttlichkeit Dornbusch ruhen (Ex 2) Ja,
Iss unı:! sıeh iıch Satti, olk Cottes, (zO0ttes gelıebte nach der Meıiınung Rabbi Chisdas Sagl (sott VO'  3

Menschheıt, Reichtum und Schönheit dessen, was hochmütigen Menschen »Ich un können nıcht
Dır vegeben! Hungere un dürste danach verlange der Weilt wohnen« (Babyl Talmud
danach mML al Deinem Emptinden, und dann treue ach Traktart Sota 59 für Schriftbeweise un!: eı1tere Zıtate)
daran VOT Deinem (sott Lob un Feıer SeCeiNeTr FEhre! Die Verurteilung krassen Wirtschaftsdenkens
Auf der Wanderung und Zıel lebe Gemeinde, nıchts mehr gesehen wırd A4uUu55er materi:ellen (‚ütern un
Entbehrung und Kampf unı! be1 den Sıegesfejern wollen die Menschen Produzierenden und Verbrauchern
WIT ih INNISCI lıeben lernen, ıhn I1oben lernen, wollen werden, 1ST auch für uMns heute nachvollziehbar Diese
WIr lernen, ıhm gehorsam SsSCin der Liebe ıhm und one  . sınd wirklichkeitsnah Sic treffen un$s selbst, S1iC

Allen Geschöpfen VOoO  — San zZEM Herzen, VOoO  - sprechen dem Menschen Vo  3 heute Denn viele
SAaNZCI eeile und mM1 allen uUunsecren Kräftten Wır wollen UNSercr Zeitgenossen haben VOI Jahren
nıcht aufhören, miteinander iıhm dankbar SsSC1IMN Alles, noch nıcht vorstellbaren materiellen Nachholbedart
W 4S W IT haben auch Was aneinander haben ISE entwickelt Und das gilt für dıe soz1alıstischen Staaten
abe 1SE aAbe seıner (3ute Amen SENAaUSO WIC für diejenıgen IMıt kapitalistischen

Gesellschaftsordnung Vielleicht 15{ nıcht VO  3 un
Landesrabbiner Dr Peter Levinson fähr, dass SIC sıch wıeder But verstehen Sie

unterscheiden sıch nämlich heute nıcht mehr fundamen-Heidelberg, ber Mose 11 18 tal weder der Methodik noch ihren Zielvorstellun-
Die Bıbel wendet sich nıcht die (  uter  b der Welt, SCHh S1e leben nıcht VO rot sondern +r das Brot, un
nıcht den Bau schöner Häuser nıcht das ıhr Appetit kennt keine Tenzen Von Feuerbach SLTammtT

das erschreckende Wort »Der Mensch IST, W as SST <<Mehren VO Schafen und Rındern, nıcht einma|!
den Erwerb VO  3 Sılber und old Denn das alles gehört Lieses auf dem Konsum aufgebaute Biıld des Menschen

den legıtımen menschlichen Strebungen Eın Wort iST gleichermassen entwürdigend für iıhn un reduziert
ihn physiologischen Verbrauchermaschine, objüdıscher Weiısheit besagt dass der Mensch eiınmal wird

Rechenschaftrt ablegen L111USSEN n a}] der erlaubten Moskau oder New ork
Freuden dıe sıch dieser Welr hat entgehen assen, Wır haben VOrFTr CINISCH Wochen ässliıch SC1INC5 100 (Je-

Welrt VO!  3 der Gott nach jedem Schöpfungstage burtstages des VOT Jahren London gestorbenen
Sagte, dass S1E Zurt 15L ach biıblischer Vorschritt mMmusstie früheren Berliner R abbiners un Theologen Leo Baeck
jeder, der siıch une Askese auferlegte, 21n Sühneopfer gedacht.? In SECEINET Biographie, die auch
bringen (Nu und VOo  - der Schönheit diıeser Welt haben deutscher Sprache erschien, wırd berichtet WIeC 2ecCc
WITL Beispie! des Landes Israel soeben gehört » [Du Konzentrationslager, als Zugtier VOT NCn Müllwagen

Mn du CAIT werden« dieses Wort iST LIILLE dem anderen Zugtier, Professor der
prophetisches Programm un biblische Hoffnung UnıLıuversität Leyden, die Dıaloge Platons diskutierte Das
Was die Heılıge Schrift verurteilt ST der Übertfluss der iSt der Mensch den INa  3 degradieren, den 803  } (8)  Nn, den
ZUE Überheblichkeit führt I5 der materielle Wohlstand Inan aAber nicht SECeINECS Menschtums, SCLINCT Würde
ohne den Geıist Dort NUuTr noch die Konsumgüter berauben kann
gesehen werden, da wächst dıe Selbstüberschätzung des ber nıcht WENISECEI fragwürdıg als die, welche den
Menschen 1085 Unendliche Deshalb machen die Rabbınen AÄAppetit Als Kriterium des menschlichen Leistungsvermö-
des Talmud (Jott den Vorwurt Israel zuvıel old und SCN> proklamieren, sınd JeEN«C welche dem Menschen das
Sılber überlassen haben, denn das führte schliesslich Recht aut dıe Freuden der Welr überhaupt absprechen
Z Errichtung des Goldenen Kalbes (Babylon Talmud Als Protest pEegcCn den krassen Materialismus alteren
Traktat Berachot 32a) Im Buch Moses (32 15) finden (Cseneration haben WIT Jugendliche die durch mystische
WIr den Satz » Jeschurun wurde tett un schlug u  $ Versenkung oder Fasten ıhrem Karma, dem CWISCH

Andereun der Prophet Hosea beklagt (13 Sıe weideten Kreislaut der Dınge entgehen trachten
un wurden SAatt, als SIC SAatt 1, er sıch ıhr Herz versuchen, der Welitr durch Drogen, durch den langsamen
darum VELrSASSCNH S1IC mich CC Selbstmord auszuweıichen, wobeı gleichermassen der Fkeli
Niıichrt das Sattwerden un das Sılber un old werden VOT der Exıstenz, die Verurteilung der Welr un die

Flucht VOr iıhr ihren Ausdruck findenverurteilt, sondern das Vergessen (zottes und dıe mensch-
liıche Überheblichkeit Die rabbinische Lıteratur hat den Dass WILE uns gEISTISCN Wiste betinden, 15{

Hochmut, die bıs Zur Unerträglichkeit BESTELIHEITE Eska- sicherlich keine leichtfertige Behauptung Wır tühlen INIL

lıerung des Selbstwertgefühls autf das schärfste gegeisselt al denen, die sowohl den Mangel Tiefe als auch die
ıb S 717 f 2GC O 75 1 (Anm Red FR)
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Willen ihres Schöpfers für die Erde überhaupt! Gott hat 
sie uns zugewiesen. Er hat sie uns anvertraut. Sie schenkt 
uns ihren Reichtum. Was wir auf ihr und mit ihr erleben, 
trägt sich nicht ohne Gottes Absicht zu. Auch durch die 
schwersten Krisen führt er hindurch, auch durch lang 
anhaltende Krisen. Vierzig Jahre Wanderung durch 
Wüsten von Vernichtung lassen die Füsse nicht schwellen 
und das Gewand, das uns schützt, nicht mürbe werden, 
wenn wir nur in Gefahren und Not und Entbehrung 
nicht unterlassen, den Blick zu ihm zu erheben. Die Erde 
hat und behält ihren Platz für alle. Sie ist überreich 
ausgestattet mit dem zum Leben Nötigen für alle seine 
Kinder und mit mancherlei darüber hinaus, die Herzen 
der Geschöpfe Gottes zu erfreuen! 
Iss und sieh Dich satt, Volk Gottes, Gottes geliebte 
Menschheit, an Reichtum und Schönheit dessen, was er 
Dir gegeben! Hungere und dürste danach, verlange 
danach mit all Deinem Empfinden, und dann freue Dich 
daran vor Deinem Gott in Lob und Feier zu seiner Ehre! 
Auf der Wanderung und am Ziel, liebe Gemeinde, in 
Entbehrung und Kampf und bei den Siegesfeiern wollen 
wir ihn inniger lieben lernen, ihn loben lernen, wollen 
wir lernen, ihm gehorsam zu sein in der Liebe zu ihm und 
zu allen seinen Geschöpfen — von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele und mit allen unseren Kräften. Wir wollen 
nicht aufhören, miteinander ihm dankbar zu sein. Alles, 
was wir haben, auch was wir aneinander haben, ist seine 
Gabe, ist Gabe seiner Güte. Amen. 

3. Landesrabbiner Dr. N. Peter Levinson, 
Heidelberg, über 5 Mose 8, 11-18:' 
Die Bibel wendet sich nicht gegen die Güter der Welt, 
nicht gegen den Bau schöner Häuser, nicht gegen das 
Mehren von Schafen und Rindern, ja nicht einmal gegen 
den Erwerb von Silber und Gold. Denn das alles gehört 
zu den legitimen menschlichen Strebungen. Ein Wort 
jüdischer Weisheit besagt, dass der Mensch einmal wird 
Rechenschaft ablegen müssen wegen all der erlaubten 
Freuden, die er sich in dieser Welt hat entgehen lassen, 
einer Welt, von der Gott nach jedem Schöpfungstage 
sagte, dass sie gut ist. Nach biblischer Vorschrift musste 
jeder, der sich eine Askese auferlegte, ein Sühneopfer 
bringen (Nu 6), und von der Schönheit dieser Welt haben 
wir am Beispiel des Landes Israel soeben gehört. »Du 
wirst essen und du wirst satt werden«, dieses Wort ist 
prophetisches Programm und biblische Hoffnung. 
Was die Heilige Schrift verurteilt, ist der Überfluss, der 
zur Überheblichkeit führt, ist der materielle Wohlstand 
ohne den Geist. Dort, wo nur noch die Konsumgüter 
gesehen werden, da wächst die Selbstüberschätzung des 
Menschen ins Unendliche. Deshalb machen die Rabbinen 
des Talmud Gott den Vorwurf, Israel zuviel Gold und 
Silber überlassen zu haben, denn das führte schliesslich 
zur Errichtung des Goldenen Kalbes (Babylon. Talmud, 
Traktat Berachot 32a). Im 5. Buch Moses (32, 15) finden 
wir den Satz: » Jeschurun wurde fett und schlug aus«, 
und der Prophet Hosea beklagt (13, 6): »Sie weideten 
und wurden satt, als sie satt waren, erhob sich ihr Herz, 
darum vergassen sie mich.« 
Nicht das Sattwerden und das Silber und Gold werden 
verurteilt, sondern das Vergessen Gottes und die mensch-
liche Überheblichkeit. Die rabbinische Literatur hat den 
Hochmut, die bis zur Unerträglichkeit gesteigerte Eska-
lierung des Selbstwertgefühls auf das schärfste gegeisselt. 

ib. S. 717 ff.  

So sagte Rabbi Simon bar Jochai: »Wenn einem 
Menschen Hochmut innewohnt, so ist es ebenso, als 
würde er Götzendienst treiben, denn von jenem heisst es 
(Spr 16, 3): >ein Greuel ist dem Herrn ein stolzes Herz<, 
und von diesem heisst es (Dt 7, 26): >Du sollst keinen 
Greuel in dein Haus bringen<.« Und ein anderer Rabbi 
trug vor: » Jeder Mensch, dem der Hochmut innewohnt, 
wird am Ende herabgesetzt, denn es heisst (Hiob 24, 24): 
>Erhebt euch ein wenig, und er ist nicht mehr<. Gott ist 
beim Niedrigen und dem, der gebeugten Geistes ist (les 
57, 15).« So überging Gott alle Berge und Hügel und liess 
seine Göttlichkeit auf dem unscheinbaren Berge Sinai 
ruhen, er überging auch alle schönen Bäume und liess 
seine Göttlichkeit im Dornbusch ruhen (Ex 3, 2). Ja, 
nach der Meinung Rabbi Chisdas sagt Gott von einem 
hochmütigen Menschen: »Ich und er können nicht 
zusammen in der Welt wohnen« (Babyl. Talmud, 
Traktat Sota 5a für Schriftbeweise und weitere Zitate). 
Die Verurteilung eines krassen Wirtschaftsdenkens, wo 
nichts mehr gesehen wird ausser materiellen Gütern und 
die Menschen zu Produzierenden und zu Verbrauchern 
werden, ist auch für uns heute nachvollziehbar. Diese 
Töne sind wirklichkeitsnah, sie treffen uns selbst, sie 
sprechen zu dem Menschen von heute. Denn zu viele 
unserer Zeitgenossen haben einen vor wenigen Jahren 
noch nicht vorstellbaren materiellen Nachholbedarf 
entwickelt. Und das gilt für die sozialistischen Staaten 
genauso wie für diejenigen mit einer kapitalistischen 
Gesellschaftsordnung. Vielleicht ist es nicht von unge-
fähr, dass sie sich wieder so gut verstehen. Sie 
unterscheiden sich nämlich heute nicht mehr fundamen-
tal, weder in der Methodik, noch in ihren Zielvorstellun-
gen. Sie leben nicht vom Brot, sondern für das Brot, und 
ihr Appetit kennt keine Grenzen. Von Feuerbach stammt 
das erschreckende Wort: »Der Mensch ist, was er isst.« 
Dieses auf dem Konsum aufgebaute Bild des Menschen 
ist gleichermassen entwürdigend für ihn und reduziert 
ihn zu einer physiologischen Verbrauchermaschine, ob in 
Moskau oder New York. 
Wir haben vor einigen Wochen anlässlich seines 100. Ge-
burtstages des vor 17 Jahren in London gestorbenen 
früheren Berliner Rabbiners und Theologen Leo Baeck 
gedacht? In seiner Biographie, 2  die jetzt auch in 
deutscher Sprache erschien, wird berichtet, wie Baeck im 
Konzentrationslager, als Zugtier vor einen Müllwagen 
gespannt, mit dem anderen Zugtier, einem Professor der 
Universität Leyden, die Dialoge Platons diskutierte. Das 
ist der Mensch, den man degradieren, den man töten, den 
man aber nicht seines Menschtums, seiner Würde 
berauben kann. 
Aber nicht weniger fragwürdig als die, welche den 
Appetit als Kriterium des menschlichen Leistungsvermö-
gens proklamieren, sind jene, welche dem Menschen das 
Recht auf die Freuden der Welt überhaupt absprechen. 
Als Protest gegen den krassen Materialismus einer älteren 
Generation haben wir Jugendliche, die durch mystische 
Versenkung oder Fasten ihrem Karma, dem ewigen 
Kreislauf der Dinge zu entgehen trachten. Andere 
versuchen, der Welt durch Drogen, durch den langsamen 
Selbstmord, auszuweichen, wobei gleichermassen der Ekel 
vor der Existenz, die Verurteilung der Welt und die 
Flucht vor ihr ihren Ausdruck finden. 
Dass wir uns in einer geistigen Wüste befinden, ist 
sicherlich keine leichtfertige Behauptung. Wir fühlen mit 
all denen, die sowohl den Mangel an Tiefe als auch die 
2  S. o. S. 75 ff. (Anm. d. Red. d. FR). 
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Abwesenheıit menschlichen Mitgefühls be; vielen herumzutühren und uns die Wolle u  &'  ber dıe Augen
schmerzlichst vermiıssen. ber das Abschneiden des zıehen. So oder Ahnliıch mussen Korach und seine
Kopfes 1St keın Mıttel den Kopfschmerz. W3r Anhänger, Dathan und Abıram und die anderen
werden den Funger 1n der Weilt weder IM Drogen noch zweihundertfünizıg Gemeindefürsten, gesprochen en
mıf Fasten bekämpfen können. wWar kann echte Wiürde Und W 45 SıE N, klingt für heutige Ohren vernünftıg,
durch Munger und 'Tod nıcht gebrochen werden. ber plausibel, intelligent, W el auch respektlos, ITIO-

Hunger un 'Tod selbst siınd keine erstrebenswerten SAanNtL und ıne 5Spur direkt. ber ımmerhın, Mult hatte
.  G  uter, SCı P sind keine Vehikel der Nächstenliebe. dieser ora und scheute VOTL aAllem nıcht dıe direkte
»Der Dich geleitet durch die STOSSC \.ll'ld furchtbare Konfrontation, versuchen, den uff VO  — damals
Wuste, Brandschlangen und Skorpione sind, und noch nıcht ausend, ber ohl etlıchen Jahren,
Dürre, da kein Wasser 1St, der dir Wasser hervorsprudeln vertreıiben.
lıess Aa US dem Kiıeselstein.« In der Jüdıschen TIradıtion 1St Nun, W d® sind die Argumente des Korach? Die
das VWasser das lebendige Wort Csottes. e Sagl uch der rabbinische Exegese, der Miıdrasch, hat die Aufgabe
Prophetr (Jes 55) »Ach, ıhr Dürstenden alle, kommt her übernommen, AUS einzelnen Hınvweısen, AUS dem Vergle1-
Zu Wasser! Warum wagt ıhr Silber hın für Nıchtbrot, chen VON Tlexten un der Anwendung der SOgeNANNTLEN
UuTrTe ühe für Nichtsättigendes? Höort NUurT, Oret  L3 auf hermeneutischen Regeln den Sachverhalt rekonstrule-
mich, dass ıhr (zutes habt, uTe Seele ark ren Die Rabbinier haben dabe!l uch hre Phantasıe
sıch erquicke! Neıugt ufre Ohren, kommt her miır! spielen lassen, hre Kxegese verlebendigen oder
HoOrt, dass auflebe ure Seele!'« äne ethische Polnte machen.
Derjenige, der nıcht sıch selber Nur denkt, der siıch den IDie Attacke des Korach Dez0og siıch aut Moses
bıblıschen Geboten der Menschenliebe verpflichtet WE1SS, intellektuelle Integrität. Der Midrasch erzählt, dass
der sıch als Sachwalter der Gaben Csottes Korach Mose Iragte, ob eın Raum voller Torarollen uch
betrachtet, der findet in der Dürre einen Pfad, ın der ıne Mesusa, ıne Türpfostenkapsel, benötige, . dıe
VWüste äNe Quelle lebendigen Wassers. Wer seın Herz jeder jüdıschen Behausung befestigt seın INUS$S (Dt 63
nıiıcht erhebt, den Ewigen nıcht verg1sst, der wird Als Mose dıes bejahte, mokierte sıch .  ber ıhn, ındem
und SAatt werden, weıl se1in Nächster 1SSt und SAatt wırd mMiıt ausrief: »275 Abschnitte der Torah können das Haus nıcht
iıhm Denn der Mensch ebr nıcht VO TOL allein VO  - der Pflicht der Türpfostenkapsel befreien, 1Aber wWwel

Abschnitte können a! Dann liess seine zweihundert-
fünfzıg (jenossen 1ın hımmelblauen Gewändern
und Iragte, b jemand, der eın himmelblaues GewandVI Predigt ber Mose 1  D beim Sabbat- tragt, cıe Zizioth, dıe Quasten, die 171 biblischen Zeıten

Gottesdienst 1n der Synagoge Düsseldor$f ımmelblau 1i, diesem Gewand anbringen LU SS5.
Als Mose auch dies bejahte, rief Korach AUS: »  1n SaNZCSFreitag, 70 Jun! 1973, Uhr Gewand ertüllt dıe Ptlicht nıcht, 1Aber vIier einzelne
Fiäden Lun es! Es 15t offensichtlıch, dass du diese (jesetzeVon Landesrabbiner Dr Peter Levinson,

Heidelberg selbst erfunden hast.« S0 versuchte CT, Mose lächerlich
machen. Er sollte ın den Augen des Volkes als engstirnıg,

Eingeladen hartte dıie Israelitische Kultusgemeinde Düsseldorf auch dıe begrenzt, hiınterwäldlerisch erscheinen, ein vO Thron
Besucher des Kırchentages. Im Anschluss den (zottesdienst foligte
elıne grossere Anzahl der BrOSSCHN Schar der Teilnehmer (jottes- yesturzter Held, se1nes Glorienscheins beraubt, dem
dienst (s (),. 93} der vebotenen Aussprachemöglichkeit und teilte Gespött preisgegeben oder bestentalls als eın Volksver-
sıch ıIn ehrere Gruppen auf
Wır entnehmen dıe Predigt, wiederum Miıt Freundlıcher Genehmigung

führer, eın Augur, der In die eigene Tasche arbeitet und
die Leute für dumm verkautft.

VO Landesrabbiner Levyınson un dem Kreuz-Verlag 1® un geben s1€e och vıel interessanter 1ber IST die sozialkrıtische Ose1 vollen Wortlaut wiıeder:
Korachs. ES hat manchmal den Änscheın, als hätte der

Eıne Persönlichkeit WIiE Korach 9010KN dem Jungen Midrasch seine Exegese 1i für NsSscre soz1a1 hellhörıgeMenschen Vo  \ heute ungeheuer sympathisch selin. Hıer ıSt eıIt veschrieben. [Der Midrasch Schocher Tow Psalm
eın Mann, A U>S mM Faus, der den Mult hat, siıch Miit den berichtet, W ıe Korach dem Volk dıe Geschichte einer
alteiıngesessenen Vertretern des Volkes auseinanderzuset- Wiıtwe miıt We1 unmündıgen Töchtern erzählte
zeni Er trıtt often VOTI Mose un Aaron und legt seıne » Alles, WasS S1e besass, War eın Feld Es kam die eıt des
Karten auf den Tisch »Ihr euch vıel A denn Pflügens. Mose ermahnte SLE (Dt 22, 10) ‚Du sollst nıcht
die N CGemeinde, S1€e sınd Alle heilig, und ıhnen
iSst CGJott Warum erhebt ıhr euch über die Gemeijnde pflügen miıt eiınem Ochsen un! einem FEsel INME Es

am ıe eıt des Siens. Mose sprach (Lev 1 19) ‚Du
(sottes?« Wır hören hıer 1n den Worten der Heılıgen sollst dein Feld nıcht mMit 7zweijerlei: Samen besiäen.« Zur
chrıift Hi  u das, W A viele Junge Menschen In den Erntezeıt, als 61€e ıhren Ertrag einbrachte, betahl ıhr Mose
Schulen und Universitäten, Arbeitsplatz oder 1n den (Lev 19, 9} ; Wenn du dein Land aberntest, sollst du
Parteien den Älteren, dem Establishmenrt SCH., Mırt nıcht alles bıs die Ecken deıines Feldes abschneiden,welchem Recht ıhr euch u1iCc Führungsrolle an? Seid und du sollst auch nıcht Nachlese halten.: Als s1e den
ıhr besser, heiliger als wır>? Das ware wohl in eıner Ertrag speichern wollte, Mose: TSt z1b den
demokratischen Gesellschaft 1Absurd. Seid ıhr klüger, habt Priestern die ebe (Dit 18, 4), den ersten Zehnt (Nuıhr mehr gebracht? [Da 90305 INa  — sıch ohl I11U  z diıe 1  E 24);, den zweıten Zehnt (Dr 1 22) Was konnte die
heutige Weit anschauen, schleunigst VO  —$ e1ner olch Frau Cun, S1iE verkaufte das Feld und kaufte sıch dafür
unhaltbaren Behauptung geheilt se1n. Was iıhr habt WEeIl Schafe, die Wolle ZUT Kleidung un! die
un behalten wollt, sind ure Privilegien, CUIE Pfründe, Produkte ZUfFr Nahrung benutzen. Kaum die
ure Vormachtstellung, un: ıhr versucht NUuIl, durch ersten Limmer geboren, da kam Aaron un beanspruchteallerhand Hokuspokus das unwissende olk der Nase das Erstgeborene ım Namen (jottes (Dt 1 19) Kam die

159, ib 730 ${ eıit des Scherens, Aaron Warl schon wieder da, die
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Abwesenheit menschlichen Mitgefühls bei so vielen 
schmerzlichst vermissen. Aber das Abschneiden des 
Kopfes ist kein Mittel gegen den Kopfschmerz. Wir 
werden den Hunger in der Welt weder mit Drogen noch 
mit Fasten bekämpfen können. Zwar kann echte Würde 
durch Hunger und Tod nicht gebrochen werden. Aber 
Hunger und Tod selbst sind keine erstrebenswerten 
Güter, sie sind keine Vehikel der Nächstenliebe. 
»Der Dich geleitet durch die grosse und furchtbare 
Wüste, wo Brandschlangen und Skorpione sind, und 
Dürre, da kein Wasser ist, der dir Wasser hervorsprudeln 
liess aus dem Kieselstein.« In der jüdischen Tradition ist 
das Wasser das lebendige Wort Gottes. So sagt auch der 
Prophet ( Jes 55): »Ach, ihr Dürstenden alle, kommt her 
zum Wasser! Warum wägt ihr Silber hin für Nichtbrot, 
eure Mühe für Nichtsättigendes? Hört nur, höret auf 
mich, dass ihr Gutes zu essen habt, eure Seele am Mark 
sich erquicke! Neigt eure Ohren, kommt her zu mir! 
Hört, dass auflebe eure Seele!« 
Derjenige, der nicht an sich selber nur denkt, der sich den 
biblischen Geboten der Menschenliebe verpflichtet weiss, 
der sich als Sachwalter der guten Gaben Gottes 
betrachtet, der findet in der Dürre einen Pfad, in der 
Wüste eine Quelle lebendigen Wassers. Wer sein Herz 
nicht erhebt, den Ewigen nicht vergisst, der wird essen 
und satt werden, weil sein Nächster isst und satt wird mit 
ihm. Denn der Mensch lebt nicht vom Brot allein. 

VI Predigt über 4 Mose 16, beim Sabbat-
Gottesdienst in der Synagoge Düsseldorf 
am Freitag, 29. Juni 1973, 19 Uhr 
Von Landesrabbiner Dr. N. Peter Levinson, 
Heidelberg 
Eingeladen hatte die Israelitische Kultusgemeinde Düsseldorf auch die 
Besucher des Kirchentages. Im Anschluss an den Gottesdienst folgte 
eine grössere Anzahl der grossen Schar der Teilnehmer am Gottes-
dienst (s. o. S. 93) der gebotenen Aussprachemöglichkeit und teilte 
sich in mehrere Gruppen auf. 
Wir entnehmen die Predigt, wiederum mit freundlicher Genehmigung 
von Landesrabbiner Levinson und dem Kreuz-Verlag 12  und geben sie 
im vollen Wortlaut wieder: 

Eine Persönlichkeit wie Korach muss dem jungen 
Menschen von heute ungeheuer sympathisch sein. Hier ist 
ein Mann, aus gutem Haus, der den Mut hat, sich mit den 
alteingesessenen Vertretern des Volkes auseinanderzuset-
zen. Er tritt offen vor Mose und Aaron und legt seine 
Karten auf den Tisch: »Ihr masst euch zu viel an, denn 
die ganze Gemeinde, sie sind alle heilig, und unter ihnen 
ist Gott. Warum erhebt ihr euch über die Gemeinde 
Gottes?« Wir hören hier in den Worten der Heiligen 
Schrift genau das, was so viele junge Menschen in den 
Schulen und Universitäten, am Arbeitsplatz oder in den 
Parteien den Älteren, dem Establishment sagen. Mit 
welchem Recht masst ihr euch eure Führungsrolle an? Seid 
ihr besser, heiliger als wir? Das wäre wohl in einer 
demokratischen Gesellschaft absurd. Seid ihr klüger, habt 
ihr es zu mehr gebracht? Da muss man sich wohl nur die 
heutige Welt anschauen, um schleunigst von einer solch 
unhaltbaren Behauptung geheilt zu sein. Was ihr habt 
und behalten wollt, sind eure Privilegien, eure Pfründe, 
eure Vormachtstellung, und ihr versucht nun, durch 
allerhand Hokuspokus das unwissende Volk an der Nase 

2  5. u. S. 159, ib. S. 730 ff.  

herumzuführen und uns die Wolle über die Augen zu 
ziehen. So oder so ähnlich müssen Korach und seine 
Anhänger, Dathan und Abiram und die anderen 
zweihundertfünfzig Gemeindefürsten, gesprochen haben. 
Und was sie sagen, klingt für heutige Ohren vernünftig, 
plausibel, intelligent, wenn auch etwas respektlos, arro-
gant und eine Spur zu direkt. Aber immerhin, Mut hatte 
dieser Korach, und er scheute vor allem nicht die direkte 
Konfrontation, um zu versuchen, den Muff von damals 
noch nicht tausend, aber wohl etlichen Jahren, zu 
vertreiben. 
Nun, was sind die Argumente des Korach? Die 
rabbinische Exegese, der Midrasch, hat die Aufgabe 
übernommen, aus einzelnen Hinweisen, aus dem Verglei-
chen von Texten und der Anwendung der sogenannten 
hermeneutischen Regeln den Sachverhalt zu rekonstruie-
ren. Die Rabbiner haben dabei auch ihre Phantasie 
spielen lassen, um ihre Exegese zu verlebendigen oder um 
eine ethische Pointe zu machen. 
Die erste Attacke des Korach bezog sich auf Moses 
intellektuelle Integrität. Der Midrasch erzählt, dass 
Korach Mose fragte, ob ein Raum voller Torarollen auch 
eine Mesusa, eine Türpfostenkapsel, benötige, die an 
jeder jüdischen Behausung befestigt sein muss (Dt 6, 9). 
Als Mose dies bejahte, mokierte er sich über ihn, indem er 
ausrief : »275 Abschnitte der Torah können das Haus nicht 
von der Pflicht der Türpfostenkapsel befreien, aber zwei 
Abschnitte können es!« Dann liess er seine zweihundert-
fünfzig Genossen in himmelblauen Gewändern antreten 
und fragte, ob jemand, der ein himmelblaues Gewand 
trägt, die Zizioth, die Quasten, die in biblischen Zeiten 
himmelblau waren, an diesem Gewand anbringen muss. 
Als Mose auch dies bejahte, rief Korach aus: »Ein ganzes 
Gewand erfüllt die Pflicht nicht, aber vier einzelne 
Fäden tun es! Es ist offensichtlich, dass du diese Gesetze 
selbst erfunden hast.« So versuchte er, Mose lächerlich zu 
machen. Er sollte in den Augen des Volkes als engstirnig, 
begrenzt, hinterwäldlerisch erscheinen, ein vom Thron 
gestürzter Held, seines Glorienscheins beraubt, dem 
Gespött preisgegeben — oder bestenfalls als ein Volksver-
führer, ein Augur, der in die eigene Tasche arbeitet und 
die Leute für dumm verkauft. 
Noch viel interessanter aber ist die sozialkritische Pose 
Korachs. Es hat manchmal den Anschein, als hätte der 
Midrasch seine Exegese genau für unsere sozial hellhörige 
Zeit geschrieben. Der Midrasch Schocher Tow zu Psalm 
1 berichtet, wie Korach dem Volk die Geschichte einer 
armen Witwe mit zwei unmündigen Töchtern erzählte. 
»Alles, was sie besass, war ein Feld. Es kam die Zeit des 
Pflügens. Mose ermahnte sie (Dt 22, 10): >Du sollst nicht 
pflügen mit einem Ochsen und einem Esel zusammen.< Es 
kam die Zeit des Säens. Mose sprach (Lev 19, 19): >Du 
sollst dein Feld nicht mit zweierlei Samen besäen.< Zur 
Erntezeit, als sie ihren Ertrag einbrachte, befahl ihr Mose 
(Lev 19, 9): >Wenn du dein Land aberntest, sollst du 
nicht alles bis an die Ecken deines Feldes abschneiden, 
und du sollst auch nicht Nachlese halten.< Als sie den 
Ertrag speichern wollte, sagte Mose: Erst gib den 
Priestern die Hebe (Dt 18, 4), den ersten Zehnt (Nu 
18, 24), den zweiten Zehnt (Dt 14, 22). Was konnte die 
Frau tun, sie verkaufte das Feld und kaufte sich dafür 
zwei Schafe, um die Wolle zur Kleidung und die 
Produkte zur Nahrung zu benutzen. Kaum waren die 
ersten Lämmer geboren, da kam Aaron und beanspruchte 
das Erstgeborene im Namen Gottes (Dt 15, 19). Kam die 
Zeit des Scherens, Aaron war schon wieder da, um die 
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demagogischen Dialektik Versuche den Gegner durchbeanspruchen (Dt 1 4 Da S1E: )ICh
habe keine Kraft mehr, Mi1t dıesem Mannn geschickte Phrasen unsiıcher machen, ın dıe Irre
aufzunehmen.« S1e schlachtete hre Schafe, S1Ee führen. Steile Behauptungen auf, ohne aber dıe Hınter-
aufzuessen. Schon kam Aaron, die Schulter, beide gyründe un Alternativen berühren. Dıe Zuhörer sind
Kinnbacken und den Magen holen (Dt 18, 3). Sie leicht einzufangen durch Rhetorik un: geschickte
verzweıtelte volikommen un ZTtE:; »5ogar nachdem ıch AÄArgumente. In der Regei verlassen S1e sich auf den
S1E geschlachtet habe, habe ıch keine Ruhe VOor dıiıesem Sprecher, da S$1e seiber In der aterie nıcht ımmer
Menschen. Ich werde alles dem Tempel übergeben.« Sagte bewandert sind. Und wenn du dann noch hre eigenen
Aaron: »In diesem Falle nehme ıch 2  es, denn stehrtr Interessen appellierst, hast da leichtes p1e. Andere, W1e
geschrieben (Nu 1 14) Alles Geweihte 1n Israe! o]] dır die +*rau des On ben Pelet, sınd einfach iınditferent. » Was
gehören.« Er nahm alles und zing se1Ines Weges. S1e aber geht der N Streit dıch aM « fragte S1e ıhn, gab ıhm
weıinte bitterlich, S1Ee un hre Waisenkinder. SO Weıin trinken, bıs betrunken War un rachte ıhn
gzeschah dieser unglücklichen Witwe, un wird allen 1NSs ett Dadurch Ertietie S1C ıhm das Leben, WI1Ie der
geschehen, die VO  - ihnen 1m Namen uUuNsSeies heilıgen Midrasch berichten WE1SS. och andere sind UOpportu-
(JOttes AausgEeNuUutZzZL werden.« SOoweilt der Midrasch. Und nısten. S1e WAartfen bıs Zu Schluss, sehen, wer A 15

die Demagogıe ist gekonnt, dass S1€e uns restlos dem Kampf siegreich hervorgehen wird. So Eat Haran,
überzeugt un: manchem heutigen Politiker alle Ehre der Bruder Abrahams, der ebenfalls nach dem Midrasch
machen würde. wartete, bıs Abraham unverletzt ZAUS dem Feuerotfen

seinerseitsach dem logischen und soziologischen Argument Nimrods stieg, den einzigen Gott
kommt jetzt das theologische: Gehören Wr nıcht 7U anzubeten. Allerdings verbrannte CI, als ıhn Nımrod
auserwählten Volk>? Sınd 11UI Mose und Aaron FErwählte? darauthın 1n den fen steckte. Der Opportunist kommt
Sınd wır nıcht alle? Ist nıcht jeder VO:  - u11 heilig? Ende durch seiınen Opportunismus
Wohnt nıcht G Ott ın unserer Mıtte? Mıt welchem Recht In den »Sprüchen der Väter« finden WIr folgende
beansprucht der 1Ne mehr Wıssen VO  - Gott, mehr BeobachLung:! »]eder Streit, der Gottes wıllen
Heiligkeit, mehr Autoritit? »Ibr soilt MIır Se1ın eın geführt wird, wırd Bestand haben, jeder Streit, der nıcht
Königreich Vo  - Priestern un e1n heilıges Volk« (Ex (jottes wıllen geführt wird, wırd keinen Bestand

haben Welchen Streit können WIr Als einen solchen1 6), hr, nıcht Mose un: Aaron, das I1 ebenbürtige,
reife, emanzıpierte, ungegängelte, nicht manıpulierte und bezeichnen, der (sottes wiıllen geführt wird? Den
manıpulierbare Volilk Sechsmal hunderttausend Juden, Streit „wischen Hıllel un Schammal\. Weilchen Streıit

können WIr nıcht als eınen solchen bezeichnen: den VO'das siınd die Erwählten, un nıcht jene, ıe sich dıe
Macht anmassen! der W1Ee der Mıdrasch Tanchuma Korach un: seiner KRotte,« Und dıes ist wirklich der
ausdrückt: »Nicht iıhr allein standet Berge 5inaıl, springende Punkt Korach der Demagoge hatte nıcht die

Interessen des Volkes 1m Sınn Denn dann ware ıhmnıcht ıhr alleın hörtet: >Ich bın der Ewiıge, dein G0tt<, die
Nn Gemeinde hat das gehört.« Er 1St aller Gott, vıeles verzeihen BEWESCNM, selbst Irrtümer und Entglei-

ıst Uu1ls nahe, un!: WIr sind ıhm nahe; jedenfalls gibt S suNgenN. (janz aut vernehmbar 1St aber hıer tür den, der
Samson Raphael Hırsch d1e Ärgumente der R ebellen hören will, das Wörtchen »ich«. Dıe Psychologen würden
wıeder: Deshalb brauchen WIr keinen Mose und keinen hlıer VO  - eiıner Projektion reden. AlUe Anschuldigungen, die
Aaron, eshalb 1St hre Stellung ıne auf Unwahrheit Mose hervorbringt, treffen ın Wirklichkeit auf
begründete Anmassung. ihn selber Z aut ıhn un (senossen. 7u dem Vers  b »Und
Neben dem logıischen, sozlologıschen un: theologischen Korach versammelte 51€ dıe n Gemeiunde

Eiıngang des Stiftszeltes« (Nu 16, 19) Sagenmn die Erklärer,Argument wiırd VOINl Korach un seınen Leuten noch eın
weiıteres 1n ıe Diskussion eingebracht, das Inan das ging die 1: acht herum un versuchte, die
teleologische ennen könnte. Es ezieht sıch auf das Stamme für sıch gewıinnen. Er gtie  *  * »Glaubrt ıhr

denn, dass iıch mich allein denke? Ich denke 11U!TEndresultat, das, Was erreicht worden 15t 1n bezug auf
Ertüllung un!: Glücksstreben: » Ist’s nicht SeNU, dass du euch Diese Männer kommen I1UIL, usurpleren jede hohe
uns AUS dem Land geführt hast, Mılch un: Hon1g Posıtion für sıch selbst, das Königtum ftür Mose, das
fliesst, unNs tOoten ın der Wlüste? Und willst du 1U Priestertum tür AÄAaron.« Hıer aber lässt Korach die
auch über uns herrschen? Und hast uns nicht gebracht 1n Katze 285 dem Sack »Qui S’eXCUSE, S’ACcCCUSE.« Keıiner
eın Land, Miılch und Honig fliesst un: hast un keine hatte Korach angeschuldigt, 1Ur sıch cselber denken.

Aber diıe Tatsache 1St, dass das Priestertum für sıchAcker un Weıinberge Zu Erbteil gegeben! Wiillst du dıe
Augen dieser Leute ausstechen?« (Nu 1 13) Wac hıer beansprucht. Was sollen da alle rTrommMen Sprüche über
BESARL wird, 1St, dass iım Grunde Mose ın das Priestertum aller Gläubigen?
seiner Mıssion gescheitert St: hat dıe Waıre nıcht Es 1ST eben kein Streit des Volkes oder 5dI (JOttes
geliefert, seine Versprechen nıcht eingelöst; 1St wiıllen ach dem ıddischen Sprichwort meınen S1P dıe
entweder dazu überhaupt nıcht In der Lage, oder hat »Knedlach un nıcht die Hagode«, Pessachfest
dem olk übel mitgespielt. In jedem Fali 15t jetzt ınteressiert S1e das gute Essen und nicht die Liturgıie des
entlarvt, das Spiel ıst AUS, Se1ın Amt sollte Leuten Tages. Dabe! kämpfen S1E nicht einmal alle Z  IN  T,
übergeben, die dazu würdiger sınd oder 1n Jjedem Fall WwW1Ie C seibst die Ganovenehre vorschreibt. »E veryone tor
fähiger erscheinen als un: se1ın Bruder Aaron. imself«, jeder denkt 11UT sıch. S1ie nämlich (ın
Korach un seine Freunde sSınd dıe typıschen Beıispiele wörtlicher Übersetzung des Hebräischen) nıcht: dıe

J. Gemeiunnde ıst heilıg, sondern: jeder einzelne für sıchfür dıe Kunst der Demagogıe, der Aufwiegelung un
Verhetzung VO Menschen. S1e bedienen sıch dabe: der IST heılig, jeder geht seiınen Wesg, das Beste für sıch
klugen Worte »maschach bid’ warım«, »CT ZOS S1e herauszuschinden. S0 heisst auch 1n den »Sprüchen der

Väter« nıcht: »der Ötreit zwischen Korach un Mose«,durch Worte«, Nn NseTe Weiısen. Dabei ISt nıemals
panz falsch, Wa Korach Sagt, 1St eben NUr nıcht die sondern: »der Ötreit zwischen Korach un: seiner Rotte«.

Wahrheit. Und dies 1St die klassısche Strategıe der Das heisst, kam bel ıhnen celber Zzu Streit, da jeder
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erste Wolle zu beanspruchen (Dt 18, 4). Da sagte sie: >Ich 
habe keine Kraft mehr, um es mit diesem Mann 
aufzunehmen.< Sie schlachtete ihre Schafe, um sie 
aufzuessen. Schon kam Aaron, um die Schulter, beide 
Kinnbacken und den Magen zu holen (Dt 18, 3). Sie 
verzweifelte vollkommen und sagte: >Sogar nachdem ich 
sie geschlachtet habe, habe ich keine Ruhe vor diesem 
Menschen. Ich werde alles dem Tempel übergeben.< Sagte 
Aaron: >In diesem Falle nehme ich alles, denn es steht 
geschrieben (Nu 18, 14): Alles Geweihte in Israel soll dir 
gehören.< Er nahm alles und ging seines Weges. Sie aber 
weinte bitterlich, sie und ihre armen Waisenkinder. So 
geschah dieser unglücklichen Witwe, und es wird allen 
geschehen, die von ihnen im Namen unseres heiligen 
Gottes ausgenutzt werden.« Soweit der Midrasch. Und 
die Demagogie ist so gekonnt, dass sie uns restlos 
überzeugt und so manchem heutigen Politiker alle Ehre 
machen würde. 
Nach dem logischen und soziologischen Argument 
kommt jetzt das theologische: Gehören wir nicht zum 
auserwählten Volk? Sind nur Mose und Aaron Erwählte? 
Sind wir es nicht alle? Ist nicht jeder von uns heilig? 
Wohnt nicht Gott in unserer Mitte? Mit welchem Recht 
beansprucht der eine mehr Wissen von Gott, mehr 
Heiligkeit, mehr Autorität? »Ihr sollt mir sein ein 
Königreich von Priestern und ein heiliges Volk« (Ex 
19, 6), ihr, nicht Mose und Aaron, das ganze ebenbürtige, 
reife, emanzipierte, ungegängelte, nicht manipulierte und 
manipulierbare Volk. Sechsmal hunderttausend Juden, 
das sind die Erwählten, und nicht jene, die sich die 
Macht anmassen! Oder — wie der Midrasch Tanchuma es 
ausdrückt: »Nicht ihr allein standet am Berge Sinai, 
nicht ihr allein hörtet: >Ich bin der Ewige, dein Gott<, die 
ganze Gemeinde hat das gehört.« Er ist unser aller Gott, 
er ist uns nahe, und wir sind ihm nahe; so jedenfalls gibt 
Samson Raphael Hirsch die Argumente der Rebellen 
wieder: Deshalb brauchen wir keinen Mose und keinen 
Aaron, deshalb ist ihre Stellung eine auf Unwahrheit 
begründete Anmassung. 
Neben dem logischen, soziologischen und theologischen 
Argument wird von Korach und seinen Leuten noch ein 
weiteres in die Diskussion eingebracht, das man das 
teleologische nennen könnte. Es bezieht sich auf das 
Endresultat, das, was erreicht worden ist in bezug auf 
Erfüllung und Glücksstreben: »Ist's nicht genug, dass du 
uns aus dem Land geführt hast, wo Milch und Honig 
fliesst, um uns zu töten in der Wüste? Und willst du nun 
auch über uns herrschen? Und hast uns nicht gebracht in 
ein Land, wo Milch und Honig fliesst und hast uns keine 
Äcker und Weinberge zum Erbteil gegeben! Willst du die 
Augen dieser Leute ausstechen?« (Nu 16, 13). Was hier 
gesagt wird, ist, dass im Grunde genommen Mose in 
seiner Mission gescheitert ist: er hat die Ware nicht 
geliefert, seine Versprechen nicht eingelöst; er ist 
entweder dazu überhaupt nicht in der Lage, oder er hat 
dem Volk übel mitgespielt. In jedem Fall ist er jetzt 
entlarvt, das Spiel ist aus, sein Amt sollte er Leuten 
übergeben, die dazu würdiger sind oder in jedem Fall 
fähiger erscheinen als er und sein Bruder Aaron. 
Korach und seine Freunde sind die typischen Beispiele 
für die Kunst der Demagogie, der Aufwiegelung und 
Verhetzung von Menschen. Sie bedienen sich dabei der 
klugen Worte »maschach bid'warim«, »er zog sie an 
durch Worte«, sagen unsere Weisen. Dabei ist es niemals 
ganz falsch, was Korach sagt, es ist eben nur nicht die 
ganze Wahrheit. Und dies ist die klassische Strategie der 

demagogischen Dialektik: Versuche den Gegner durch 
geschickte Phrasen unsicher zu machen, in die Irre zu 
führen. Stelle Behauptungen auf, ohne aber die Hinter-
gründe und Alternativen zu berühren. Die Zuhörer sind 
leicht einzufangen durch Rhetorik und geschickte 
Argumente. In der Regel verlassen sie sich auf den 
Sprecher, da sie selber in der Materie nicht immer 
bewandert sind. Und wenn du dann noch an ihre eigenen 
Interessen appellierst, hast du leichtes Spiel. Andere, wie 
die Frau des On ben Pelet, sind einfach indifferent. »Was 
geht der ganze Streit dich an?« fragte sie ihn, gab ihm 
Wein zu trinken, bis er betrunken war und brachte ihn 
ins Bett. Dadurch rettete sie ihm das Leben, wie der 
Midrasch zu berichten weiss. Noch andere sind Opportu-
nisten. Sie warten bis zum Schluss, um zu sehen, wer aus 
dem Kampf siegreich hervorgehen wird. So tat Haran, 
der Bruder Abrahams, der ebenfalls nach dem Midrasch 
wartete, bis Abraham unverletzt aus dem Feuerofen 
Nimrods stieg, um seinerseits den einzigen Gott 
anzubeten. Allerdings verbrannte er, als ihn Nimrod 
daraufhin in den Ofen steckte. Der Opportunist kommt 
am Ende durch seinen Opportunismus um. 
In den »Sprüchen der Väter« finden wir folgende 
Beobachtung: » Jeder Streit, der um Gottes willen 
geführt wird, wird Bestand haben, jeder Streit, der nicht 
um Gottes willen geführt wird, wird keinen Bestand 
haben. Welchen Streit können wir als einen solchen 
bezeichnen, der um Gottes willen geführt wird? Den 
Streit zwischen Hillel und Schammai. Welchen Streit 
können wir nicht als einen solchen bezeichnen: den von 
Korach und seiner Rotte.« Und dies ist wirklich der 
springende Punkt. Korach der Demagoge hatte nicht die 
Interessen des Volkes im Sinn. Denn dann wäre ihm 
vieles zu verzeihen gewesen, selbst Irrtümer und Entglei-
sungen. Ganz laut vernehmbar ist aber hier für den, der 
hören will, das Wörtchen »ich«. Die Psychologen würden 
hier von einer Projektion reden. Alle Anschuldigungen, die 
er gegen Mose hervorbringt, treffen in Wirklichkeit auf 
ihn selber zu, auf ihn und Genossen. Zu dem Vers: »Und 
Korach versammelte gegen sie die ganze Gemeinde am 
Eingang des Stiftszeltes« (Nu 16, 19) sagen die Erklärer, 
er ging die ganze Nacht herum und versuchte, die 
Stämme für sich zu gewinnen. Er sagte: »Glaubt ihr 
denn, dass ich an mich allein denke? Ich denke nur an 
euch. Diese Männer kommen nun, usurpieren jede hohe 
Position für sich selbst, das Königtum für Mose, das 
Priestertum für Aaron.« Hier aber lässt Korach die 
Katze aus dem Sack. »Qui s'excuse, s'accuse.« Keiner 
hatte Korach angeschuldigt, nur an sich selber zu denken. 
Aber die Tatsache ist, dass er das Priestertum für sich 
beansprucht. Was sollen da alle frommen Sprüche über 
das Priestertum aller Gläubigen? 
Es ist eben kein Streit um des Volkes oder gar um Gottes 
willen. Nach dem jiddischen Sprichwort meinen sie die 
»Knedlach und nicht die Hagode«, am Pessachfest 
interessiert sie das gute Essen und nicht die Liturgie des 
Tages. Dabei kämpfen sie nicht einmal alle zusammen, 
wie es selbst die Ganovenehre vorschreibt. »Everyone for 
himself«, jeder denkt nur an sich. Sie sagen nämlich (in 
wörtlicher Übersetzung des Hebräischen) nicht: die 
ganze Gemeinde ist heilig, sondern: jeder einzelne für sich 
ist heilig, jeder geht seinen Weg, um das Beste für sich 
herauszuschinden. So heisst es auch in den »Sprüchen der 
Väter« nicht: »der Streit zwischen Korach und Mose«, 
sondern: »der Streit zwischen Korach und seiner Rotte«. 
Das heisst, es kam bei ihnen selber zum Streit, da jeder 
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1LUFr selIne eigenen Privilegien dachte. Dabei sollte Unıtorm auch nıcht das geringste LU:  =] Sie sind
nıcht VEeErgEeSSCH werden, dass hlıer eben nıcht einen 5Symbole, S1e enthalten ine Botschaft. Die Mesusa
Volksaufstand ZINg, sondern ine elıtäre Gesellischaft: erinnert (jottes heiliges Wort, un Vo  3 den Zizioth,
Karach und seiıne CHSCIEN Vertrauten kamen AUS der den Quasten, den Schaufäden, Sagıt die Schriütft: »Und
Aristokratie der Levıten, un dıe zweihundertfünfzig dazu sollen dıe Quasten euch dienen, ott ınr S1€e anseht,
Männer Israels »Gemeindefürsten, Versammlungs- soilt Ihr alle Gebote des Ewigen denken un S1e
berufene, Männer VO  3 Namen« (Nu 16, 2 ausführen, damıt ihr euch nıcht Vo  $ Herzen un
Von Korach Sagl dıe Tradıtion, dass eıner der Au Augen verführen {Aasst und abtrünnig werdet« (Nu
reichsten Männer der Welt w  — Und da kommen die 195, 39) Dıies 1St der 7weck der Rıten: Erinnerung den
VErZOgENEN Kınder der Arıstokratie un des Kapitalis- Dienst (sottes un der Menschen un Keine spitzfindıge
111US und machen in Sozjalrevolutiıon und klagen Maose Aufzählung vo  $ en un Kapıteln. Sa oder ähnlich
un Aaron der Verbrechen Al die SiE selbst allzu CIM hätte ohl] Mose dem Koarach un seinen Leuten
verüben würden, Wenn S1E [1UT erst das Zepter 1n dıe 24  L, WENNn S$1e ıhm Gelegenheıit dazu gegeben
and ekämen. Und zwingen Mose, V  . dem dıie Bıbel hätten.
AuUSSaRT, dass »Zzutiefst bescheiden« (Nu 12, WAal, och boshafter und unverantwortlicher aber 1St die

Geschichte der Wiıtwe und VWaıisen, mı1t der auf dıeder bıtteren Aussage, die in abgewandelter Oorm auch
den Inhalrt der heutigen Haftara, der Prophetenlesung, Iränendrüsen der Unwissenden gedrückt werden sollte.
bestimmt: „»Nichrt eınen Ese]l habe ıch VO!  3 ihnen Neben dem Fremdling sınd gerade Wıtwen und

un nabe keinem Vo  3 ıhnen eın Leid getan« Waıiısen, denen der I1 soziale Schutz des (‚esetzes gilt
(Nu 1 15) Samson Raphael Hirsch erklärt im Sinne Seite Seite wırd Israel eingeschärft, der Wıtwen
des Targum Onkelos, der aramäıschen Bibelübersetzung: und Waisen gedenken, un für SiE sind Gebote der
» Nicht einma! einen Esel, der m1r zugestanden ..  h  ätte, ese und des Zehnt gedacht, W 1E Tür den Priester, der Ja
habe ıch benutzt«, das heisst, hat sich nicht einmal auch keinem eigenen Erwerb nachgehen kann. Hıer wird
eınen Diıenstwagen geben lassen. bewusst un mMnıit unlauteren Mitteln cehr Verweri-
\Was aber dem asSSs den Boden ausschlägt, un WAS iNan lıches an: das sozıale Gewissen Gutgläubiger wird
als sehr typısch für derartıge selbsternannte Revolutio- missbraucht für Fälle, die Gegebenheiten anders
nare ansehen kann, iSt dıe Tatsache, dass, nachdem S1e lıegen als geschildert, und wırd das (;ew1ıissen
keine Scheu gehabt haben, VOT allem Vaoalk und 1n aller abgestumpft tür jene Sıtuationen, wirklich Not
Offtentlichkeit Mose anzuklagen, ıhn erniedrigen un Mannn 1St, beziehungsweise dıe Hılfsbereitschaft Vo  3

beleidigen, S1E sıch jJetZzt weigern, MmMit ıhm Menschen wıird durch Halbwahrheit und Manipulation
diskutieren. Die Bibel berichtet: »Und Mose schickte hin auf das Äusserste strapazıert.
un less Darhan un Abiram rufen, die Söhne Elıabs. 516e Das theologische Argument der Erwähltheit aller
aber Sagten; Wır kommen nıicht hınauf« (Nu 1  y 14) 600 01010 Israeliten 1St einfach falsch. (Janz abgesehen
Dıie Erklärer bemühen sıch, durch Paralielstellen davon, dass dahinter schierer Eigennutz und Selbstinter-
zeigen, dass siıch 1ne freundliche Einladung un KRIY standen. Keiner 1st nämlich heilig. Heilig ol} 804P 80 YST
keinestalls ine diktatorische Vorladung gehandelt werden. Erwählung 1St Kein Privileg, sondern Aufgabe.
hat S1e aber geben der Eıinladung bewusst 1nNne autorıitire »Heılıg sollt ıhr SeIN«, lautet das Wort der Schrift, ihr
Note: Wır gehen nıcht hinauf Z.U] Herrn. Er hat un seid N nıcht!
nıchts N, ıST 3€ Anmassung der Herrschenden, Nıchrt 1LUFr Von Nıchtjuden, auch VO  $ u  en wird VOoO  -

uUunLS sıch zitieren. Mase hatte versucht, durch 1nNne eıit eit der Begriff der Erwählung aut diese Weise
Dıskussion die Argumente durchleuchten, SiE VO dem missınterpretiert un dadurch pervertiert, » Nur euch
Weg abzubringen, der S61 1LLUT 1n ıhr Verderben sturzen habe ıch erkannt und VO allen Geschlechtern der Erde,

darum wr111 ıch euch heimsuchen al] uUure Missetaten«,würde. Es ist vergeblich. Denn S1e wollen Ja alles andere
als 1n e Treie, oftfene Diskussion mit Mose. ir kommen Sapt der Prophet mos 3, 2 Gott 11ess seine Herrlich-
nıcht hınauf.« keit ruhen auf dem leinen Berg Sınair und 1m
etzt erSTt 1sSt Mose, der die an €eit hindurch, während unscheinbaren Deornbusch. Erwählung 1St kein Wechsel,
der bittersten Anschuldigungen, sSeINe Fassung ewahrt den mMa  3 präsentiert, keine Belohnung, dıe einem
hatte, Ende seiner Geduld angelangt. Jetzt PrSt 1St zukommt, eın Privileg, das IAl ererbt. Man 1U S1E
ungehalten. »Da ergriımmte Mose« (Nu 1 15) Dazu ımmer wıieder MmMeu erwerben, ın jeder (Generation un
Sagl der Midrasch Tanchuma: T ränkte sıch cschr. jeder eıt. Die Behauptung, alle sejen erwählt, wei] S1E
W em kann INAan dies vergleichen? Eınem, der ML seinem Berge Sınal standen, ST Hochmut und Arroganz, 15t

elıtäres SamsonKollegen debattiert. Wenn ihm antwortert, ist Denken un Herrschaftsideologie.
zufrieden, Wen nıcht, 15t Ausserst gekränkt.« Die Raphael Hırsch hat ausgedrückt: »Damıt S1e ew1ig
Weigerung jener, sich einer Diskussion stellen, rastlos ihrer heiligen Bestimmung SIC emporarbeiten,
nachdem S$1Ee den anderen auf das Brutaiste angegriffen damıt sS1e nıcht hre Wirklichkeit Mit ihrer Bestiımmung
un verleumdet haben, ist also keineswegs eın Zeichen verwechseln, sich nıcht bereits tür heilig halten, weı! S16
UNSCTEL e1t. uch dıes hat uns seIt biblischen Tagen einem heiligen Beruf geheiligt sınd, damıt vielmehr diese
begleitet, denn » ©S gibt nıchts Neues der SOnNNEe«. hre heilige Bestimmung ihnen ew12 als 21n noch fernes
Was Der hätte Mose dem Korach, Dathan un Abiram, VO (‚ott vewl1EsENES Ziel des Strebens vorschwebe,
en ben Pelet, und den zweihundertfünfzıg elıtären darum fand diese Bestimmung ıhre symbolische Darstel-
(jenOossen geantwortet? W3ır können NUur versuchen, lung ım Heiligtum. «
rekonstruleren, da uns auch der Midrasch darauf keine Und dıes führt uns Korachs un seiner Kotte etztem
AÄAntwort z1bt. Zunächs wohl, dass bei der Religion teleologischen Argument: »Zeıg unls doch, w 15 du
nicht aut die Logik und dıe Ausserlichkeiten ankommt. geschaffen hast, ANSTALTLT ins Glück hast du uns 1118
Die Mesusa, dıe Pfostenkapsel, EerSeizt nıcht die Torah, Unglück geführt, Wasß haben Ww1r VO deiner Führung
und die vıer blauen Fäden haben mit einer blauen profitiert, wohnn hat S1E uns gebracht, nıcht in ein Land,
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nur an seine eigenen Privilegien dachte. Dabei sollte 
nicht vergessen werden, dass es hier eben nicht um einen 
Volksaufstand ging, sondern um eine elitäre Gesellschaft; 
Korach und seine engeren Vertrauten kamen aus der 
Aristokratie der Leviten, und die zweihundertfünfzig 
Männer Israels waren »Gemeindefürsten, Versammlungs-
berufene, Männer von Namen« (Nu 16, 2). 
Von Korach sagt die Tradition, dass er einer der 
reichsten Männer der Welt war. Und da kommen die 
verzogenen Kinder der Aristokratie und des Kapitalis-
mus und machen in Sozialrevolution und klagen Mose 
und Aaron der Verbrechen an, die sie selbst allzu gern 
verüben würden, wenn sie nur erst das Zepter in die 
Hand bekämen. Und zwingen Mose, von dem die Bibel 
aussagt, dass er »zutiefst bescheiden« (Nu 12, 3) war, zu 
der bitteren Aussage, die in abgewandelter Form auch 
den Inhalt der heutigen Haftara, der Prophetenlesung, 
bestimmt: »Nicht einen Esel habe ich von ihnen 
genommen und habe keinem von ihnen ein Leid getan« 
(Nu 16, 15). Samson Raphael Hirsch erklärt im Sinne 
des Targum Onkelos, der aramäischen Bibelübersetzung: 
»Nicht einmal einen Esel, der mir zugestanden hätte, 
habe ich benutzt«, das heisst, er hat sich nicht einmal 
einen Dienstwagen geben lassen. 
Was aber dem Fass den Boden ausschlägt, und was man 
als sehr typisch für derartige selbsternannte Revolutio-
näre ansehen kann, ist die Tatsache, dass, nachdem sie 
keine Scheu gehabt haben, vor allem Volk und in aller 
Cffentlichkeit Mose anzuklagen, ihn zu erniedrigen und 
zu beleidigen, sie sich jetzt weigern, mit ihm zu 
diskutieren. Die Bibel berichtet: »Und Mose schickte hin 
und liess Dathan und Abiram rufen, die Söhne Eliabs. Sie 
aber sagten: Wir kommen nicht hinauf« (Nu 16, 14). 
Die Erklärer bemühen sich, durch Parallelstellen zu 
zeigen, dass es sich um eine freundliche Einladung und 
keinesfalls um eine diktatorische Vorladung gehandelt 
hat. Sie aber geben der Einladung bewusst eine autoritäre 
Note: Wir gehen nicht hinauf zum Herrn. Er hat uns 
nichts zu sagen, es ist eine Anmassung der Herrschenden, 
uns zu sich zu zitieren. Mose hatte versucht, durch eine 
Diskussion die Argumente zu durchleuchten, sie von dem 
Weg abzubringen, der sie nur in ihr Verderben stürzen 
würde. Es ist vergeblich. Denn sie wollen ja alles andere 
als eine freie, offene Diskussion mit Mose. »Wir kommen 
nicht hinauf.« 
Jetzt erst ist Mose, der die ganze Zeit hindurch, während 
der bittersten Anschuldigungen, seine Fassung bewahrt 
hatte, am Ende seiner Geduld angelangt. Jetzt erst ist er 
ungehalten. »Da ergrimmte Mose« (Nu 16, 15). Dazu 
sagt der Midrasch Tanchuma: »Er kränkte sich sehr. 
Wem kann man dies vergleichen? Einem, der mit seinem 
Kollegen debattiert. Wenn er ihm antwortet, ist er 
zufrieden, wenn nicht, ist er äusserst gekränkt.« Die 
Weigerung jener, sich einer Diskussion zu stellen, 
nachdem sie den anderen auf das Brutalste angegriffen 
und verleumdet haben, ist also keineswegs ein Zeichen 
unserer Zeit. Auch dies hat uns seit biblischen Tagen 
begleitet, denn »es gibt nichts Neues unter der Sonne«. 
Was aber hätte Mose dem Korach, Dathan und Abiram, 
On ben Pelet, und den zweihundertfünfzig elitären 
Genossen geantwortet? Wir können nur versuchen, es zu 
rekonstruieren, da uns auch der Midrasch darauf keine 
Antwort gibt. Zunächst wohl, dass es bei der Religion 
nicht auf die Logik und die Äusserlichkeiten ankommt. 
Die Mesusa, die Pfostenkapsel, ersetzt nicht die Torah, 
und die vier blauen Fäden haben mit einer blauen 

Uniform auch nicht das geringste zu tun. Sie sind 
Symbole, sie enthalten eine Botschaft. Die Mesusa 
erinnert an Gottes heiliges Wort, und von den Zizioth, 
den Quasten, den Schaufäden, sagt die Schrift: »Und 
dazu sollen die Quasten euch dienen, so oft ihr sie anseht, 
sollt ihr an alle Gebote des Ewigen denken und sie 
ausführen, damit ihr euch nicht von euren Herzen und 
euren Augen verführen lasst und abtrünnig werdet« (Nu 
15, 39). Dies ist der Zweck der Riten: Erinnerung an den 
Dienst Gottes und der Menschen und keine spitzfindige 
Aufzählung von Fäden und Kapiteln. So oder ähnlich 
hätte wohl Mose dem Korach und seinen Leuten 
geantwortet,. wenn sie ihm Gelegenheit dazu gegeben 
hätten. 
Noch boshafter und unverantwortlicher aber ist die 
Geschichte der Witwe und Waisen, mit der auf die 
Tränendrüsen der Unwissenden gedrückt werden sollte. 
Neben dem Fremdling sind es gerade Witwen und 
Waisen, denen der ganze soziale Schutz des Gesetzes gilt. 
Seite um Seite wird es Israel eingeschärft, der Witwen 
und Waisen zu gedenken, und für sie sind Gebote der 
Lese und des Zehnt gedacht, wie für den Priester, der ja 
auch keinem eigenen Erwerb nachgehen kann. Hier wird 
bewusst und mit unlauteren Mitteln etwas sehr Verwerf-
liches getan: das soziale Gewissen Gutgläubiger wird 
missbraucht für Fälle, wo die Gegebenheiten anders 
liegen als geschildert, und so wird das Gewissen 
abgestumpft für jene Situationen, wo wirklich Not am 
Mann ist, beziehungsweise die Hilfsbereitschaft von 
Menschen wird durch Halbwahrheit und Manipulation 
auf das Äusserste strapaziert. 
Das theologische Argument der Erwähltheit aller 
600 000 Israeliten ist einfach falsch. Ganz abgesehen 
davon, dass dahinter schierer Eigennutz und Selbstinter-
esse standen. Keiner ist nämlich heilig. Heilig soll man erst 
werden. Erwählung ist kein Privileg, sondern Aufgabe. 
»Heilig sollt ihr sein«, lautet das Wort der Schrift, ihr 
seid es nicht! 
Nicht nur von Nichtjuden, auch von Juden wird von 
Zeit zu Zeit der Begriff der Erwählung auf diese Weise 
missinterpretiert und dadurch pervertiert. »Nur euch 
habe ich erkannt und von allen Geschlechtern der Erde, 
darum will ich an euch heimsuchen all eure Missetaten«, 
sagt der Prophet (Amos 3, 2). Gott liess seine Herrlich-
keit ruhen auf dem kleinen Berg Sinai und im 
unscheinbaren Dornbusch. Erwählung ist kein Wechsel, 
den man präsentiert, keine Belohnung, die einem 
zukommt, kein Privileg, das man ererbt. Man muss sie 
immer wieder neu erwerben, in jeder Generation und zu 
jeder Zeit. Die Behauptung, alle seien erwählt, weil sie 
am Berge Sinai standen, ist Hochmut und Arroganz, ist 
elitäres Denken und Herrschaftsideologie. Samson 
Raphael Hirsch hat es so ausgedrückt: »Damit sie ewig 
rastlos zu ihrer heiligen Bestimmung sich emporarbeiten, 
damit sie nicht ihre Wirklichkeit mit ihrer Bestimmung 
verwechseln, sich nicht bereits für heilig halten, weil sie 
einem heiligen Beruf geheiligt sind, damit vielmehr diese 
ihre heilige Bestimmung ihnen ewig als ein noch fernes 
von Gott gewiesenes Ziel des Strebens vorschwebe, 
darum fand diese Bestimmung ihre symbolische Darstel-
lung im Heiligtum.« 
Und dies führt uns zu Korachs und seiner Rotte letztem 
teleologischen Argument: »Zeig uns doch, was du 
geschaffen hast, anstatt ins Glück hast du uns ins 
Unglück geführt, was haben wir von deiner Führung 
profitiert, wohin hat sie uns gebracht, nicht in ein Land, 
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Milch und Honı1ig £liesst.« Eın SLEOSSCI Rabbı Der Verbindungsausschuss wurde 1971 gebildet, nachdem
einmal: »AÄn ihren Früchten co1lt ıhr S1E erkennen.« Was Kardınal Wiıllebrands INIT Zustimmung VO  . apst
sınd 1U  - dıe Früchte, die du erarbeıtet hast? Nıcht Pau!l VI dıe römisch-kartholische Delegation ernNannt hat-
eiınmal du seibst wirst 1NSs nellige Land einziehen können. tTe und in der Jüdischen Delegation dıe SrTOSSCH Jüdischen
Meıne 1 eben Freunde, die (srösse eines wahren Vertreters Organısationen Veriretfen sind. Die 7Zıele des Verbin-
eines Volkes wird daran II  9 ob dıe Not erkannt dungsausschusses sind: Pilege gegenseltigen Verständnis-
hat, die Oklaverei und die moralische Degradierung, ob SCS, Austausch VO  —- Informationen un usammenarbeit

die Menschen dazu aufgefordert hat, diese ihre auf Gebieten VO  — gemeınsamem Interesse un geme1n-
Dhysische und psychische Knechtschaft eenden, un Veran
ob ıhnen den Weg dazu gewjesen hat, Zzu Sınal un Msgr. Charles Moeller, Generalsekretär des vatıkanıschen
ZU Heıligen Land. Keın SEOSSCI Prophet, ke  In Heiliger Sekretariats ZUur Förderung der Einheit der Christen
und kein eld hat jemals seine Aufgabe erfüllt, 1St jemals om und Proftfessor Zwiı Werblowsky, Jerusalem,
fertig geworden. Leo Baeck übersetzte dıe Worte Präsiıdent des israelischen Interfaith-Commuittee eıteten
der heilıgen Schrift: » Im Anfang schuf Gott Hiımmel die Konferenz.
und Erde« » U1l des Antangens willen schut (Jott Das Komitee diskutierte we]l VO  3 katholischen un Ju-
Hımme)l und El'd€« nıcht vollenden, sondern dıischen Gelehrten vorgelegte Papıere, die die Begriffe
immer Uun!| ımmer wiıeder anfangen können. Es ist uns Volk, Natıon un Land in ihren jeweılıgen relig1iösen
nıcht gegeben, die Aufgabe erfüllen, 1Aber 1sSt uns Überlieferungen behandelten. Man beschloss, diese tudıe
gegeben, den Weg weisen in dıe Zukunft, tür uns und ımm Lichte der siıch AUSs der Diskussion ergebenden Fragzen
NSCTC Kınder. Nachfolger werden Nsere Arbeıt weıiter- und Einsichten weıiterzuverfolgen. Ferner vereinbarte Man,
tragen, wı Josua die Arbeit Moses, durch die Schalsche- ıne Untersuchung über dıe moralıschen und geistigen
let Hakabbala, durch die Kette der (Generationen Grundlagen der Menschenrechte und über dıe Religions-
hindurch. Fın Geschlecht kommt, und eın Geschlecht treiheit in den beiden relıg1ösen Traditionen ZUr[r WUis-
geht, aber die Erde un hre Aufgaben bleiben, s1€e kussion bel eiıner nächsten Sıtzung aufzugreıfen.
werden erfüllt durch alle zukünftigen Geschlechter. Zu den in relıg1öser Perspektive diskutierten Themen pe-
Korach un seine Rotte scheiterten. Nıchts konnte SIE auf hörten: Die Lage iM Nahen (Jsten und hre Bedeutung
ıhrem Weg ıns Verderben „urückhalten. »„Die Söhne tür die christlich-jüdischen Beziehungen; Zusammenarbeit
Korachs 1Aber starben nıcht« (Nu 26, 11), Sagıt die Heilıge zwıschen katholischen un jüdıschen Vereinigungen der
Schrift. Auch das ISt TIrost und Verheissung: dass das UN 1m Verhältnis den Menschenrechten un ZUur Re-
OSE sich War wiederholt, 1her dass eın unabänder- ligionsfreiheit un 1m esonderen 113 bezug 2ut die VOI-
lıches Schicksal ist, keine Erbsünde V Vater 2uf den geschlagene Erklärung un Konvention über die » Resei-
Scohn Gerade WIr Juden haben den Gedanken der tigung aller Formen religiöser Intoleranz«: die Lage der
Erbsünde abgelehnt, IMN1t en Konsequenzen, auch tür Christen ın Israel un! die proselytische Tätigkeit einıger
die heutıge Zeıt: » [Das Sprichwort sofll nıcht mehr 1ın missiıOonaAarıscher Gruppen dort; dıie  k Lage der Juden in der
Israel]l gebraucht werden, die Väter haben au TIrauben das Wiederaufleben des AÄAntisemitismus un: g-
9 und die Zähne der Kınder S1iN:  d stumpf meinsame Aktionen seiner Bekämpfung.
geworden« (Ez 18, Nachdrücklich SEIZiE inan sich ein fr die Weiterführung
Möge die Erzählung Korachs und seiner Anhänger, dıe und Entwicklung der Arbeıt des Verbindungsausschus-keinen Ötreıit Gottes oder der Menschen wiıllen spS5,
ührten, weichen einem freien Wettbewerb des Geiustes. Die Diskussionen fanden ın herzlicher un freundschaft-
Mögen wır nıcht INI1t unlauteren Mirteln den anderen lıcher Atmosphäre S und beide Delegationen sahen
beherrschen, manıpulıeren, un ıhn zuletzt ZU SiE alc bedeutsamen Schritt gegenseitigem Ver-
Menschenhass führen suchen. Öögen Wır uUuns der Liebe ständnıs un Zusammenarbeit.
(sottes un der Nächstenliebe verpflichtet wıssen, un Die beiden Delegationen bestanden AUS den folgenden
mögen Wr uns nıcht erheben, der 1ne über den anderen. Vertretern:
Amen. Msgr. Roger Ertchegaray, Erzbischof VO  3 Marseılle,

Vorsitzender des Rates der Bischofskonferenzen vVOon Bu-
ÖOkumenische Konfetrenz offizieller rOPd, Msgr. Charles Moeller, (Generalsekretär des Sekre-

Arats ZUr Förderung der Einheit der Christen, Rom :Repräsentanten jüdischer Gememinschaften Bernard Dupuy OP, Sekretär der bischöflichen Kom-
und det katholischen Kırche 1ssı1On für cie Beziehungen mit dem Judentum iın FErank-

reich, Parıs: Pıerre de Contenson OP, Leıiter des Büros
Der internationale katholisch-jüdische für katholisch-jüdische Beziehungen, das MT dem Sekre-
Verbindungsausschuss, Antwerpen tarıat für dıe Eınheit, Kom.,. verbunden Ist: Rev Er Ed-

ward Flannery, Geschäftsführender Sekretär des Sekre-4 —6 Dezember 1972 Aarıats tür katholisch-,üdische Beziehungen der amerika-
Im Anschluss die Mitteilungen im XMXI1/19701, XX nıschen, katholischen Bischofskonferenz.
Un X XIV/19729 ber den hben gENANNTIEN Verbindungsausschuss Jüdische Mıtarbeiter: Dr Joseph Lıchten, B’naı P’rith-bringen WIr dıe tolgende Intormation des V OT, „Sekretarıjat Zur FOör-
derung der Finheit der Christen« herausgegebenen Presseberichts V O: Anti-Defamation League, Kom: Dr Gerhart Rıegner,

1973 Generalsekretär des World Jewish Congress, Gent: Rabbi
Henry S1egman, Geschäftsführender Vizepräsident desDer internationale katholisch-jüdısche Verbindungsaus-

schuss hıelt VOoO 4 —6 Dezember 1973 seıne drıitte Jahres- Synagogue Caoauncıl of America, New York: Rabbi Marc
versammlung iın Antwerpen 1‘b Tannenbaum, Direktor der Zentrale der Interrelig1i0us

Aftairs of the American Jewish Committee, New York:Vgl XXI1/1970, 88
XX111/1971, 023 Prof Z wi Werblowsky, Vorsitzender des Jewısh Councıil
XXIV/1972, for Interreligi0us Contacts in Israel, Jerusalem.
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wo Milch und Honig fliesst.« Ein grosser Rabbi sagte 
einmal: »An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen.« Was 
sind nun die Früchte, die du erarbeitet hast? Nicht 
einmal du selbst wirst ins heilige Land einziehen können. 
Meine lieben Freunde, die Grösse eines wahren Vertreters 
eines Volkes wird daran gemessen, ob er die Not erkannt 
hat, die Sklaverei und die moralische Degradierung, ob 
er die Menschen dazu aufgefordert hat, diese ihre 
physische und psychische Knechtschaft zu beenden, und 
ob er ihnen den Weg dazu gewiesen hat, zum Sinai und 
zum Heiligen Land. Kein grosser Prophet, kein Heiliger 
und kein Held hat jemals seine Aufgabe erfüllt, ist jemals 
fertig geworden. Leo Baeck übersetzte die ersten Worte 
der heiligen Schrift: »Im Anfang schuf Gott Himmel 
und Erde«: »um des Anfangens willen schuf Gott 
Himmel und Erde« — nicht um zu vollenden, sondern um 
immer und immer wieder anfangen zu können. Es ist uns 
nicht gegeben, die Aufgabe zu erfüllen, aber es ist uns 
gegeben, den Weg zu weisen in die Zukunft, für uns und 
unsere Kinder. Nachfolger werden unsere Arbeit weiter-
tragen, wie Josua die Arbeit Moses, durch die Schalsche-
let Hakabbala, durch die Kette der Generationen 
hindurch. Ein Geschlecht kommt, und ein Geschlecht 
geht, aber die Erde und ihre Aufgaben bleiben, sie 
werden erfüllt durch alle zukünftigen Geschlechter. 
Korach und seine Rotte scheiterten. Nichts konnte sie auf 
ihrem Weg ins Verderben zurückhalten. »Die Söhne 
Korachs aber starben nicht« (Nu 26, 11), sagt die Heilige 
Schrift. Auch das ist Trost und Verheissung: dass das 
Böse sich zwar wiederholt, aber dass es kein unabänder-
liches Schicksal ist, keine Erbsünde vom Vater auf den 
Sohn. Gerade wir Juden haben den Gedanken der 
Erbsünde abgelehnt, mit allen Konsequenzen, auch für 
die heutige Zeit: »Das Sprichwort soll nicht mehr in 
Israel gebraucht werden, die Väter haben saure Trauben 
gegessen, und die Zähne der Kinder sind stumpf 
geworden« (Ez 18, 2 f.). 
Möge die Erzählung Korachs und seiner Anhänger, die 
keinen Streit um Gottes oder der Menschen willen 
führten, weichen einem freien Wettbewerb des Geistes. 
Mögen wir nicht mit unlauteren Mitteln den anderen zu 
beherrschen, zu manipulieren, und ihn zuletzt zum 
Menschenhass zu führen suchen. Mögen wir uns der Liebe 
Gottes und der Nächstenliebe verpflichtet wissen, und 
mögen wir uns nicht erheben, der eine über den anderen. 
Amen. 

2 Ökumenische Konferenz offizieller 
Repräsentanten j üdischer Gemeinschaften 
und der katholischen Kirche 

Der internationale katholisch-jüdische 
Verbindungsausschuss,  Antwerpen 
4.-6. Dezember 1973 
Im Ansdiluss an die Mitteilungen im FR XXII/1970 1 , XXIII/1971 2 

 und XXIV/19723  über den oben genannten Verbindungsausschuss 
bringen wir die folgende Information des vorn >Sekretariat zur För-
derung der Einheit der Christen« herausgegebenen Presseberichts vom 
6. 12. 1973: 

Der internationale katholisch-jüdische Verbindungsaus-
schuss hielt vom 4.-6. Dezember 1973 seine dritte Jahres-
versammlung in Antwerpen ab. 
1  Vgl. FR XXII/1970, S. 88. 
2  FR XXIII/1971, S. 93. 
3  FR XXIV/1972, S. 57 f.  

Der Verbindungsausschuss wurde 1971 gebildet, nachdem 
Kardinal J. Willebrands mit Zustimmung von Papst 
Paul VI. die römisch-katholische Delegation ernannt hat-
te und in der jüdischen Delegation die grossen jüdischen 
Organisationen vertreten sind. Die Ziele des Verbin-
dungsausschusses sind: Pflege gegenseitigen Verständnis-
ses, Austausch von Informationen und Zusammenarbeit 
auf Gebieten von gemeinsamem Interesse und gemein-
samer Verantwortung. 
Msgr. Charles Moeller, Generalsekretär des vatikanischen 
Sekretariats zur Förderung der Einheit der Christen 
(Rom) und Professor R. J. Zwi Werblowsky, Jerusalem, 
Präsident des israelischen Interfaith-Committee leiteten 
die Konferenz. 
Das Komitee diskutierte zwei von katholischen und jü-
dischen Gelehrten vorgelegte Papiere, die die Begriffe 
Volk, Nation und Land in ihren jeweiligen religiösen 
Überlieferungen behandelten. Man beschloss, diese Studie 
im Lichte der sich aus der Diskussion ergebenden Fragen 
und Einsichten weiterzuverfolgen. Ferner vereinbarte man, 
eine Untersuchung über die moralischen und geistigen 
Grundlagen der Menschenrechte und über die Religions-
freiheit in den beiden religiösen Traditionen zur Dis-
kussion bei einer nächsten Sitzung aufzugreifen. 
Zu den in religiöser Perspektive diskutierten Themen ge-
hörten: Die Lage im Nahen Osten und ihre Bedeutung 
für die christlich-jüdischen Beziehungen; Zusammenarbeit 
zwischen katholischen und jüdischen Vereinigungen der 
UN im Verhältnis zu den Menschenrechten und zur Re-
ligionsfreiheit und im besonderen in bezug auf die vor-
geschlagene Erklärung und Konvention über die »Besei-
tigung aller Formen religiöser Intoleranz«; die Lage der 
Christen in Israel und die proselytische Tätigkeit einiger 
missionarischer Gruppen dort; die Lage der Juden in der 
UdSSR; das Wiederaufleben des Antisemitismus und ge-
meinsame Aktionen zu seiner Bekämpfung. 
Nachdrücklich setzte man sich ein für die Weiterführung 
und Entwicklung der Arbeit des Verbindungsausschus-
ses. 
Die Diskussionen fanden in herzlicher und freundschaft-
licher Atmosphäre statt, und beide Delegationen sahen 
sie als bedeutsamen Schritt voran zu gegenseitigem Ver-
ständnis und Zusammenarbeit. 
Die beiden Delegationen bestanden aus den folgenden 
Vertretern: 
S. E. Msgr. Roger Etchegaray, Erzbischof von Marseille, 
Vorsitzender des Rates der Bischofskonferenzen von Eu-
ropa; Msgr. Charles Moeller, Generalsekretär des Sekre-
tariats zur Förderung der Einheit der Christen, Rom; 
P. Bernard Dupuy OP, Sekretär der bischöflichen Kom-
mission für die Beziehungen mit dem Judentum in Frank-
reich, Paris; P. Pierre de Contenson OP, Leiter des Büros 
für katholisch-jüdische Beziehungen, das mit dem Sekre-
tariat für die Einheit, Rom, verbunden ist; Rev. Fr. Ed-
ward Flannery, Geschäftsführender Sekretär des Sekre-
tariats für katholisch-jüdische Beziehungen der amerika-
nischen, katholischen Bischofskonferenz. 
Jüdische Mitarbeiter: Dr. Joseph Lichten, B'nai B'rith-
Anti-Defamation League, Rom; Dr. Gerhart Riegner, 
Generalsekretär des World Jewish Congress, Genf; Rabbi 
Henry Siegman, Geschäftsführender Vizepräsident des 
Synagogue Council of America, New York; Rabbi Marc 
Tannenbaum, Direktor der Zentrale der Interreligious 
Affairs of the American Jewish Committee, New York; 
Prof. Zwi Werblowsky, Vorsitzender des Jewish Council 
for Interreligious Contacts in Israel, Jerusalem. 
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